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Der Mordgötze

Patrizia Delorno hatte sich noch nie für handgeschnitzte Holzfiguren interessiert, erst recht nicht, wenn sie über einen halben Meter groß waren, aber das schwache Glitzern in den Augen dieser Skulptur weckte ihre Aufmerksamkeit. Holz, das glitzerte, hatte sie noch nie gesehen, aber als sie näher hinschaute, konnte sie dieses schwache Funkeln nicht mehr wahrnehmen.

Trotzdem war sie sicher, daß sie sich nicht geirrt hatte. Neugierig geworden, kaufte sie die Figur, über deren Herkunft der Antiquitätenhändler ihr nicht das Geringste sagen konnte. Aber dieses geschnitzte Stück Holz, das die häßlichste Karikatur eines Menschen darstellte, die Patrizia jemals gesehen hatte, war spottbillig.

Daß sie den Tod gekauft hatte, ahnte sie in diesem Moment noch nicht…


In Ted Ewigks Villa am Nordrand von Rom war wieder Ruhe eingekehrt. Das feurige Inferno, das die Steuerzentrale des Materiesender-Netzes zerstört hatte, war aus den Kellerräumen nicht herausgekommen und inzwischen wieder verloschen. Das Trennschott, dessen Wärme-Schloß auf die Berührung einer menschlichen Hand reagierte, war trotz der unwahrscheinlichen Gluthitze geschlossen geblieben und hatte damit einer Ausbreitung der Feuerwalze Einhalt geboten. Dadurch war der Kuppelraum mit den wertvollen Regenbogenblumen ebenso unversehrt geblieben wie die anderen Einrichtungen in der Dimensionsblase unterhalb der Villa. Dennoch machte Ted Ewigk sich Vorwürfe, weil er es gewesen war, der die Selbstzerstörungsschaltung der Steuerzentrale ausgelöst und damit fast seine Freunde umgebracht hatte, die gerade in jenem Moment eine der Materiesenderstraßen benutzt hatten.

Die Frage nach dem Warum fand keine Antwort. Es war und blieb ein Rätsel, wieso Ted die Selbstzerstörungsschaltung auslöste. Daß er dabei nicht aus freiem Willen gehandelt, sondern von einer dämonischen Macht gesteuert worden war, konnte niemand ahnen.

Vor allem nicht, weil Ted inzwischen von dem Bann befreit worden war - wiederum, ohne daß jemand das bemerkt hatte.

Für ihn selbst zählte nur das Unglaubliche, daß er seine Freunde durch diese verhängnisvolle Schaltung um ein Haar ermordet hätte, und er war heilfroh und glücklich, daß sie es geschafft hatten, noch schnell genug dem sich rasend ausbreitenden Chaos zu entgehen. »Ihr könnt von mir verlangen, was ihr wollt - ich werde es tun«, versprach er, »um wenigstens einen winzigen Teil meiner Schuld wieder abzutragen…«

»Ich wüßte da schon was«, hatte Nicole Duval lächelnd gesagt und im nächsten Atemzug Evas Klagelied angestimmt, das so alt war wie der Erfindung des Feigenblattes nach der Vertreibung aus dem Paradies: »Ich habe nichts anzuziehen! Wie wäre es, wenn du mir einen Einkaufsbummel in der Via Veneto finanzieren würdest?«

»Vorsicht!« glaubte Professor Zamorra seinen Freund warnen zu müssen, weil er die Preise in den exklusiven Boutiquen dieser Prachtmodeeinkaufsstraße kannte und fürchtete. »Danach wirst du deine Villa wieder verkaufen müssen, weil Nicole es fertigbringt, deine Millionen für ein paar schmale Stoffstreifchen auszugeben, die sie dann doch nur ein oder zweimal trägt und dann den Motten zum Fraß vorwirft! Die Kleiderschränke im Château Montagne platzen schon aus allen Fugen!«

»Schuft! Du gönnst mir auch gar nichts!« hielt Nicole ihm vor.

»Kleidung sowieso nicht, weil du mir ohne viel besser gefällst!« stellte Zamorra trocken fest.

»Also gut!« versetzte seine Gefährtin. »Dann laufe ich künftig grundsätzlich nur noch splitternackt herum, egal, wo wir sind. Du wirst schon sehen, was du davon hast.«

»Einen erfreulichen Anblick«, murmelte Zamorra und zwinkerte Ted Ewigk verständnisinnig zu. Der deutsche Reporter, der immer noch an den Spätfolgen der dämonischen Krankheit litt, die ihn bis zum Skelett ausgezehrt und fast getötet hatte, grinste zurück.

»Männer!« fauchte Carlotta, seine römische Freundin, die aber auch noch nie versucht hatte, ihre Reize mehr als nötig zu verstecken. Sie gab Nicole Schützenhilfe und überzeugte ihren Ted, daß moderne Frauen von heute doch nicht in den Klamotten von gestern herumlaufen konnten. Seufzend ergab der Reporter sich in sein Schicksal und rückte die Kreditkarten raus. Die beiden Damen ließen sich von Zamorra in die City bringen. Ted blieb selbst in der Villa zurück. Er fühlte sich körperlich nicht stark genug, einen längeren Einkaufsbummel zwischen den drängelnden Menschenmassen durchzustehen; außerdem war er der Ansicht, daß er mit seinem derzeitigen Aussehen mehr Aufsehen erregen würde als nötig; er wirkte immer noch wie ein wandelndes Skelett. Da blieb er lieber noch daheim, machte Bestandsaufnahmen in den Kellerräumen und versuchte, sich einigermaßen zu erholen.

In der ehemaligen Steuerzentrale herrschten wieder normale Temperaturen. Nichts glühte und brannte mehr, aber von den technischen Einrichtungen war so gut wie nichts mehr übriggeblieben. Metall war geschmolzen, die Schalteinheiten restlos zerstört. Ted glaubte nicht daran, daß hier noch irgend etwas repariert werden konnte. Der Anschluß an das Transmitternetz war endgültig zerstört. Es ließ sich nicht einmal mehr feststellen, ob der Zerstörungsprozeß Auswirkungen auf die anderen Transmitter-Anlagen in den Tiefen des Universums hatte. Möglicherweise waren sie in Mitleidenschaft gezogen worden.

Nicht, daß das Ted gestört hätte. Eine Vernichtung des Netzes der Sternenstraßen hinderte auch die DYNASTIE DER EWIGEN in ihrer Bewegungsfreiheit. Sie würden es schwerer haben, andere Welten und Dimensionen zu besuchen. Sie mußten dann auf die normalen Weltentore zurückgreifen…

Zwischen verglühten und geschmolzenen Metall- und Kunststoffteilen entdeckte Ted Aschereste und teilverbranntes Leder. Seine Jacke, die bei der Flucht aus der brennenden Zentrale Feuer fing und die er sich vom Körper gerissen und in die Flammen geschleudert hatte. Ein materieller Verlust, der durchaus zu verschmerzen war. Ted kniete neben den Resten und berührte sie vorsichtig. Warum er das tat, konnte er sich später nicht mehr erklären. Daß in dieser Jacke der Fingernagel der Dämonin Stygia mit verbrannt war, war ihm nicht bewußt. Es hatte in der Art der dämonischen Beeinflussung gelegen, daß er diesen Nagel als Werkzeug der Manipulation zwar ständig bei sich getragen, aber völlig aus seiner Erinnerung gelöscht hatte.

Aber er fühlte sich jetzt irgendwie befreit, trotz der bedrückenden Erinnerung, daß er durch die Zerstörungsschaltung fast getötet hätte. Ihm war, als sei ein schwerer Druck von seinen Schultern genommen worden.

Ted verließ die zerstörte Zentrale wieder. Er würde die Tür versiegeln. Der ausgebrannte Raum konnte ohnehin zu nichts mehr gebraucht werden. Höchstens als Lager. Aber davon gab es in diesem Arsenal der Ewigen noch mehr als genug…

***

Xotopetl spürte die Aura einer neuen Lebensspenderin. Der Weitgereiste sandte seine Geistfühler aus, um die Lebensspenderin zu erreichen und seinen und ihren Geist aufeinander abzustimmen. Nach langer Zeit der Dürre würde er bald wieder aus dem Vollen schöpfen können.

***

Caermardhin, Wales:

Der weißhaarige, bärtige Mann wirkte schmal und kraftlos. Seine Bewegungen waren langsam wie die eines Gebrechlichen, der eigentlich Geh-Hilfen benötigte. Aber Merlin ließ es nicht zu, daß ihm jemand half, auf welche Weise auch immer. Seiner Tochter Sara Moon erschien es wie die Halsstarrigkeit eines Greises. Aber sie hatte es aufgegeben, ihrem Vater ihre Hilfe aufzudrängen; er wies sie ja doch ständig und jedesmal energischer zurück. Sara befürchtete, daß er sterben würde, wenn er so weitermachte. Die Kraft, die er ständig abgab, zehrte ihn aus. Er, der Unsterbliche, alterte rapide. Er schickte Kraft in seine persönliche Zukunft, um sie zu einem bestimmten Zeitpunkt dann zusätzlich zur Verfügung zu haben. Und diese Kraft, die er aufspeicherte, fehlte ihm jetzt.

»Es wird alles wieder anders, wenn ich meinen Plan vollendet habe, Kind«, hatte er behauptet, als sie ihre Befürchtungen äußerte, er könne an Entkräftung sterben. »So schnell bin ich nicht kleinzukriegen. Ich weiß, wie weit ich gehen darf und wo meine Grenzen sind. Schließlich ist meine Kraft ja nicht verloren. Ich verschiebe sie nur in der Zeit.«

Aber manchmal, wenn Sara ihn so sah, glaubte sie nicht an einen Erfolg. »Hör auf damit«, warnte sie ihn. »Vergiß dein ehrgeiziges Projekt. Es ist es nicht wert, daß du dich darüber ruinierst! Du kannst nicht einmal sicher sein, daß es tatsächlich so funktioniert, wie du denkst. Die Zukunft ist unbestimmt. Sie kann anders aussehen, als sie sich uns jetzt zeigt.«

»Was siehst du in dieser Zukunft?« fragte er und spielte damit auf ihr Zeitauge an, das sie anstelle eines Bauchnabels besaß. Damit konnte sie Bilder aus der Zukunft oder manchmal auch der Vergangenheit sehen, nur durfte diese Zeitspanne nicht zu weit von der Gegenwart entfernt sein. Aber in diesem Fall konnte sie nichts sehen. Nicht einmal, wenn Merlins Plan nur wenige Sekunden vor der Vollendung gestanden hätte. In seinem speziellen Fall versagte ihre Magie. Merlin und alles, was unmittelbar mit ihm persönlich zusammenhing, ließ sich vom Zeitauge nicht erfassen. Das war vielleicht einmal anders gewesen, aber Sara konnte selbst nicht sagen, warum sich ihr Können in dieser Form verändert hatte. Sich selbst konnte sie durchaus sehen, wenn sie einen Blick in die Zeit warf…

»Es funktioniert!« beharrte er dennoch. »Ich habe es berechnet. Ich weiß, daß es geht. Und ausgerechnet du rätst mir, aufzugeben? Ausgerechnet du, die du doch selbst ein brennendes Interesse daran haben müßtest, daß mein Plan Wirklichkeit wird? Geht es nicht auch um alles, was dein ist? Möchtest du deine Heimat nicht wiedersehen?«

»Meine Heimat?« Die junge Druidin mit dem schulterlangen, silberblonden Haar und dem leicht asiatisch wirkenden Gesicht, in dem tiefschwarze Augen funkelten, welche hin und wieder ihre Farbe zu grellem Schockgrün wandelten, hob die schmalen Schultern. »Meine Heimat, Merlin? Hatte ich denn jemals eine? Ich wurde gezeugt und geboren. Ich wuchs auf. Ich sah weder dich noch meine Mutter. Ich kam zur Erde. Ich lag unter dämonischem Tiefschlaf in einem geheimen irischen Kloster-Keller. Ich lebte in den Tiefen unter Stonehenge. Ich lebte irgendwo in der Galaxis. Meine Gesprächspartner waren Unheimliche, die keine menschliche Fantasie beschreiben kann. Ich lebte in der Hölle. Ich war ein Werkzeug der MÄCHTIGEN. Ich war Herrscherin der DYNASTIE DER EWIGEN. Ash'Cant wurde zu meiner Privatwelt und wäre fast mein Zuhause geworden. Heimat? Was ist das? Ich kenne keine Heimat. Ich war nirgends geborgen. Ich hatte nirgendwo wirklich Freunde. Selbst auf dem Silbermond war ich aufgrund meiner dubiosen Abkunft eine Außenseiterin. Wer traute schon der Zeitlosen? Sie wußten doch alle, daß meine Mutter ein künstliches Produkt einer für unmöglich gehaltenen Verbindung aus einem MÄCHTIGEN und einem Ewigen war. Und wo warst du, Vater? Wo war deine Hand, die mich in jener Zeit hätte halten können? Rede nicht mehr von Heimat zu mir. Meine Heimat liegt nur in meinem eigenen Inneren. Ich selbst mußte sie mir schaffen.«

»Aber es gelang dir nicht«, sagte Merlin ruhig.

Sara senkte den Kopf. »Du hast recht«, erwiderte sie leise. »Ich habe es nie geschafft. Diese Heimat wäre so künstlich gewesen wie meine Herkunft. Alles ist falsch. Unnatürlich.«

»Das will ich nicht eingestehen«, sagte Merlin leise. »Aber daß ich in der Zeit, in der du mich am meisten brauchtest, nicht an deiner Seite war, das gestehe ich ein. Um so mehr wundert mich jetzt deine Sorge um mich.«

»Du bist mein Vater«, sagte Sara Moon. »Nicht nur mein Erzeuger.«

Lange Zeit war das für sie anders gewesen. Da war sie vom Bösen besessen. Ein unheilvolles genetisch-psychisches Programm hatte sie gesteuert. Hatte sie zum Werkzeug des Bösen gemacht, zur dunklen Herrscherin. Erst vor kurzem war sie befreit worden von den dunklen Zwängen CRAAHNS, und sie war bestürzt über das, was sie getan hatte, um die Dunkle Seite der Macht zu stärken. Selbst für ein magisches Wesen wie Merlin, Jahrtausende alt und nicht den Gesetzen der Sterblichen unterworfen, war es ungewöhnlich, Saras Wandlung zu erleben. Zu lange war sie seine Todfeindin und die seiner Freunde und Helfer gewesen.

Als sie wieder etwas zu seiner derzeitigen Kraftlosigkeit sagen wollte, hob er abwehrend die Hand.

»Ted Ewigk«, sagte er.

Unwillkürlich zuckte Sara zusammen. Ted war einmal der Mann gewesen, den sie jagen ließ, um ihn zu töten. Nachdem CRAAHN in ihr blockiert worden war, hatte sie ihn von dem tödlichen magischen Keim geheilt, der ihn befallen hatte. Ted Ewigk war für sie ein Reizwort. Sie empfand tiefe Schuldgefühle, wenn sie an ihn dachte, und sie wußte, daß er ihr immer noch mißtrauisch gegenüberstand. Die so lange Zeit des Gejagtwerdens und Versteckens konnte er nicht so einfach vergessen und verdrängen. So etwas konnte wahrscheinlich kein einziger Mensch.

»Was ist mit ihm?« stieß sie hervor.

»Er hat sich sehr verändert.«

Sara nickte. »Du sprachst schon einmal davon. Ich weiß es nicht, kann es nicht beurteilen. Ich kenne ihn zu wenig. Ich ließ ihn verfolgen und jagen, aber ich weiß nur wenig über ihn. Er ist ein Fremder.«

»Das ist er auch für seine Freunde geworden«, sagte Merlin. »Schon lange, ehe er sich mit dem magischen Keim infizierte, an dem er gestorben wäre, hättest du ihn nicht geheilt. Warum ist er so geworden? So anders, so härter? Ich kenne ihn nicht wieder. Es ist fast so, als würde er den Dunkelmächten lauschen.«

»Also praktisch eine Umkehrung der Dinge«, sagte Sara bedrückt. »Ich wurde wieder weiß, und er wurde schwarz. Meinst du das, Vater?«

Merlin zuckte mit den Schultern.

»Ich glaube nicht, daß es so einfach ist. Finde es heraus. Erforsche und erfahre, warum Ted Ewigk so fremd geworden ist.«

Sara Moon nickte.

»Ich werde es tun, Vater«, versprach sie.

Aber weit mehr Gedanken als um Ted Ewigk macht sie sich um Merlin, ihren Vater. Er war der Mann, dem sie eigentlich helfen wollte. Ted Ewigk hatte sie schon geholfen. Und mehr, als ihm das Leben zu retten, konnte sie doch niemals tun…

***

Mit seinen unsichtbaren Fühlern drang Xotopetl in den Geist der neuen Lebensspenderin ein, und er registrierte, daß sich weitere mögliche Lebensspenderinnen in ihrer Nähe befanden. Für die Zukunft war also gesorgt. Der Weitgereiste mußte nur dafür sorgen, daß er Kontakt zu diesen künftigen weiteren Lebensspenderinnen bekam.

Er wollte nie wieder tot sein.

***

Zamorra fragte sich, weshalb er überhaupt mitgekommen war. Ihre Einkäufe konnten Nicole und Carlotta auch ganz gut ohne seine Unterstützung erledigen. Immerhin brauchte er diesmal seine Kreditkarten und Schecks nicht zu strapazieren; Ted Ewigk hatte sich ja großzügigerweise bereit erklärt, die Rechnung zu übernehmen. Aber vermutlich hätten die Damen ihre Kleiderschachteln dann selbst schleppen müssen; so halsten sie sie Zamorra auf. »Dem Kavalör ist nichts zu schwör«, lästerte Nicole.

»Schon mal was von Gleichberechtigung gehört?« fragte Zamorra. »Sonst wollt ihr doch immer alles selbst machen und selbst können. Warum nicht auch beim Tüten und Schachteln tragen?«

»Weil es die Gleichberechtigung für den Mann noch nicht gibt«, stellte Nicole fest. »Ihr dürft zwar über Politik und Fußball und ähnliche unglaublich wichtige Dinge entscheiden, aber die Kinder kriegen immer noch wir.«

»Das sollte man ändern«, brummte Zamorra.

Ein Menschenauflauf wanderte ihnen entgegen. Einige lachten, andere erhoben Protestgemurmel. Zamorra, der italienisch fließend beherrschte, vernahm etwas von ›Unmoral‹, ›Verworfenheit‹ und ›Sittenverfall‹ und den Ruf nach den carabinieri, der Schutzpolizei. Augenblicke später flutete die Menge an ihnen vorbei. In der Mitte hatten die Zuschauer immerhin genügend Platz gelassen für eine junge Frau, die offenbar Berufsfotografin war, weil sie sich noch mehr mit Kameras behängt hatte als eine japanische Touristenfamilie auf Europa-Tour, und diese Kameras entstammten durchaus der gehobeneren Preisklasse. Objekt der Aufnahmen war ein blondes Mädchen, das völlig unbekleidet einen Schaufensterbummel machte. Die Nackte bewegte sich mit einer unbefangenen Selbstverständlichkeit, als wäre sie ganz normal angezogen.

Das Modell sah kurz zu Zamorra und seinen beiden Begleiterinnen und stutzte. Etwas wie Wiedererkennen lag in ihrem erstaunten Blick, aber Zamorra war seinerseits sicher, die Blonde noch nie in seinem Leben gesehen zu haben. Sie betrat die Boutique, aus der die drei Einkaufsbummler gerade gekommen waren, gefolgt von der Fotografin, die jetzt mit Blitzgerät arbeitete. »Das wollen wir uns doch nicht entgehen lassen«, waren sich Nicole und Carlotta einig und drängten an der Spitze einiger Schaulustiger nach. Wie ihr Packesel Zamorra im Gedränge mit seiner Last zurechtkam, interessierte die beiden Damen erst einmal herzlich wenig. »Sieht aus, als hätte die Hübsche dasselbe Problem wie ich, nämlich nichts anzuziehen«, vermutete Nicole.

»Nur geht sie dabei wesentlich konsequenter vor«, ergänzte Carlotta.

Die dunkelhäutige Verkäuferin, die ihnen vorhin durch permanentes Nichtstun aufgefallen war, kümmerte sich jetzt sofort um die ungewöhnliche Kundin und verriet damit, zum Team zu gehören. Nach dem Anbieten verschiedener Textilien schien die Kundin sich ausgerechnet auf das Kleid versteift zu haben, das die Verkäuferin trug, und die Fotosession endete damit, daß die Blonde in besagtem Kleid die Boutique verließ und die ›Verkäuferin‹ im Evaskostüm zurückblieb. Allerdings nicht sonderlich lange; sie schlüpfte hastig in einen Mantel und verließ nicht weniger hastig die Boutique, um mit der Fotografin und der Blonden in einem amerikanischen Straßenkreuzer älteren Baujahrs zu verschwinden. Gerade rechtzeitig; zwei Einsatzwagen von carabinieri und vigili urbani stoppten fast gleichzeitig vor der Boutique. Die wenigen um Sitte und Moral besorgten Bürger unter den Schaulustigen hatten es doch noch geschafft, die Polizei herbeizurufen. Aber da war nichts mehr in Ordnung zu bringen.

»Wenn wir das irgend jemandem erzählen, glaubt's uns keiner«, behauptete Carlotta. »Die verrücktesten Geschichten schreibt doch immer das Leben. Bin mal gespannt, in welcher Zeitung die Fotos erscheinen werden.«

»Und mich würde brennend interessieren, weshalb die Blonde dich draußen und auch hier drinnen ein paarmal so durchdringend angeschaut hat, chéri«, sagte Nicole. »Es kam mir so vor, als würde sie dich von irgendwoher kennen.«

Diesen Eindruck hatte Zamorra auch gehabt, nur konnte er sich beim besten Willen nicht daran erinnern, das Mädchen schon einmal irgendwo gesehen zu haben. Auch nicht, wenn er sie sich bekleidet vorstellte…

Aber es lohnte sich nicht, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. An Menschen, deren Begegnung wichtig für Zamorra gewesen war, erinnerte er sich immer. Also konnte dieses Fotomodell in seiner Vergangenheit keine Rolle gespielt haben, welcher Art auch immer das gewesen sein mochte.

Unverdrossen und um ein ungewöhnliches Erlebnis reicher setzten sie den Einkaufsbummel fort.

***

Vorsichtig bearbeitete Xotopetl den Geist seiner neuen Lebensspenderin. Er ging so subtil wie möglich vor. Er durfte es nicht übertreiben; ein zu schnelles Vorgehen konnte von ihr bemerkt werden und sie mißtrauisch machen. Aber das würde seinen Plan gefährden.

Der Weitgereiste wollte in die lange Isolierung, die er hatte ertragen müssen, nicht wieder zurück. Er wollte endlich wieder leben!

***

Die Fürstin der Finsternis leckte ihre Wunden. Schmerzgepeinigt hatte die Dämonin sich in ihr Refugium zurückgezogen, in ihre abgesicherten, privaten Gemächer. Der Versuch, über ihr Werkzeug Ted Ewigk Zamorra und seine Begleiterin auszuschalten, war für sie zum Bumerang geworden. Sie wußte nicht einmal, ob die beiden den heimtückischen Anschlag überlebt hatten oder tatsächlich umgekommen waren.

Sie hatten die Transmitter-Straße benutzt. Stygia hatte ihrem Vasallen den Befehl erteilt, die Steuerzentrale in genau dem Augenblick zu zerstören, in welchem Zamorra und Nicole unterwegs waren. Sie hätten im Inferno umkommen sollen - oder zumindest vom Rückweg abgeschnitten werden. Ted Ewigk, der nicht einmal ahnte, daß er ferngesteuert wurde, hatte die Steuerzentrale tatsächlich gezündet. Aber etwas mußte dabei schiefgegangen sein. Denn der Fingernagel, den Stygia ihm einst angeblich als Pfand, in Wirklichkeit aber als Manipulationshilfe überreicht hatte, war verbrannt!

Stygia hatte keinen Kontakt mehr zu Ted Ewigk. War er mit seinen Freunden oder allein im Feuerorkan untergegangen, oder war nur der Fingernagel verbrannt? Wie auch immer - über die magische Rückkopplung war es für die Dämonenfürstin eine äußerst schmerzvolle Erfahrung gewesen. Sie hatte geglaubt, zu verbrennen, und sie konnte froh sein, daß die Verbindung zu Ted Ewigk nicht stärker gewesen war. Dann hätte sie ihn zwar viel besser unter ihrer Kontrolle gehabt, aber möglicherweise wäre sie dann tatsächlich verbrannt. Es war wie ein Voodoo-Zauber. In diesem Punkt stimmte es, was sie Ted Ewigk seinerzeit gesagt hatte: daß er sie damit bestrafen oder gar vernichten konnte. Nur hatte sie durch die Beeinflussungsmöglichkeit aus der Ferne sehr schnell dafür gesorgt, daß er nicht einmal im Traum auf die Idee kam, diesen Voodoo-Zauber auch wirklich gegen sie einzusetzen. Im Gegenteil, er hatte nicht einmal mehr an den Nagel gedacht. Aber im Laufe der Zeit hatte Stygia es fertiggebracht, ihn zu ihrem Werkzeug zu machen und auch durch seine Augen zu sehen, ohne daß er es merkte, und dadurch festzustellen, was er und seine Freunde planten.

Nun gab es diese Möglichkeit nicht mehr…

Ganz gleich, ob Ted Ewigk noch lebte oder in den Flammen des explodierenden Materie-Senders umgekommen war - Stygia hatte ihr trojanisches Pferds verloren. Was ihre Möglichkeiten anging, die Zamorra-Crew zu beeinflussen oder ihre Absichten zu erfahren, mußte sie ganz neu anfangen.

Die Dämonin hatte sich das zu Anfang doch etwas anders vorgestellt… Wenn, dann hatte sie selbst es sein wollen, die Ted tötete und im letzten Moment noch ihm und den anderen ihren Triumph entgegenschrie. Aber so konnte sie nur ihren Schmerz hinausschreien. Das Feuer brannte in ihr. Die Schmerzen ließen nur langsam nach.

Was bedeutete es da schon, daß möglicherweise in ihrer Abwesenheit jemand in ihren Gemächern gewesen war? Niemand hatte etwas verändert, niemand hatte ihr eine Falle gestellt.

Daß etwas fehlte, beachtete sie nicht. Denn sie selbst hätte damit doch nichts anfangen können. Deshalb hatte sie diesen Gegenstand noch nie so recht beachtet.

Es war Sara Moons Machtkristall, den Ted Ewigk seinerzeit gegen Stygias Vorgänger geschleudert hatte.

Der Machtkristall war gestohlen worden…

Für Stygias Fähigkeiten als Fürstin der Finsternis sprach all das nicht gerade, und sie hoffte, es geheimhalten zu können, daß sie derzeit schwer angeschlagen war. Es gab zu viele andere Dämonen, die nur darauf warteten, daß sie Schwäche zeigte. Sie würden über sie herfallen und sie vom Thron stürzen - um sich dann in gegenseitigem Zerfleischen um die Nachfolge zu streiten. Stygia wünschte sich die Kraft eines Asmodis, der jahrtausendelang unangefochten geherrscht hatte.

Aber Wünsche allein konnten ihr auch nicht helfen. Sie brauchte einen Verbündeten. Einen hatte sie sich unlängst zur bedingungslosen Treue verpflichtet - Mansur Panshurab, den Oberpriester des Schlangenkultes der Kobra Ssacah. Aber Panshurab konnte ihr auch keine große Hilfe sein. Im Gegenteil, er war ein Narr, dessen Fehler meist von anderen ausgebügelt werden mußten.

Die Dämonin ahnte, daß sie es in der nächsten Zeit nicht leicht haben würde. Zu viele Minuspunkte hatten sich auf ihrem Konto angesammelt…

***

Während Xotopetl behutsam den Geist der Lebensspenderin auf sich einstellte, merkte er, daß er es leichter haben würde als gedacht. Er fieberte in Vorfreude. Die künftigen Spenderinnen blieben leicht erreichbar für ihn. Eine hatte eine etwas höhere Hemmschwelle, aber das spielte nur eine untergeordnete Rolle. Der Weitgereiste würde zunächst die schwächere Spenderin nehmen, sobald die jetzige ihm nichts mehr geben konnte. Xotopetl mußte sich mühsam beherrschen, um nicht in einen Rausch zu verfallen. Ihm war klar, daß er nach einer so langen Zeit endlich am richtigen Platz angelangt war. Seine Heimat war sowohl räumlich als auch zeitlich sehr, sehr weit entfernt, aber das störte ihn längst nicht mehr. In der Gegenwart konnte er jenem Land, dem er entstammte, nichts mehr abgewinnen. Dort gab es nur noch die Toten. Hier, wo er sich jetzt befand, war seine neue Heimat. Hier würde er stark werden, stark wie einst.

Immer fester griff er zu, ohne daß die Lebensspenderin es merkte, und schon schickte sich Xotopetl an, auch die anderen mit seinem Geist zu berühren.

***

Zamorra hatte den Eindruck, daß Ted Ewigk sich entschieden zu seinem Vorteil verändert hatte. Seit dem beinahe tödlichen Inferno in der Steuerzentrale war er wie ausgewechselt. Und das war noch nicht einmal 48 Stunden her. Der Reporter wirkte wesentlich gelassener, ausgeglichener als in den letzten Monaten. Er war wieder wie früher, als Zamorra ihn kennenlernte. In den letzten Stunden mußte eine grundlegende Wandlung mit ihm vorgegangen sein.

Ted fielen die wiederholten prüfenden Blicke auf, die Zamorra ihm zuwarf. »Ich verstehe ja, daß du mir seit der Transmitter-Zerstörung nicht mehr über den Weg traust«, sagte er. »Aber mußt du es mir gleich so offen zeigen, Freund?«

»Ich glaube, du verstehst diese Blicke falsch, Ted«, erwiderte Zamorra. Er erklärte dem alten Freund, was er an ihm beobachtet hatte.

»Das verstehe ich nicht«, gestand Ted. »Ich fühle mich nicht anders als immer. Ich soll mich verändert haben?« Kopfschüttelnd lachte er auf. »Okay, ich verändere mich körperlich. Ich komme ganz allmählich wieder zu Kräften, so wie ich in den Wochen meiner Krankheit abgebaut habe. Aber das sind doch äußerliche Veränderungen!«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Du warst monatelang aggressiver und härter als jetzt. Daß du lachen kannst, erlebe ich jetzt seit einem halben Jahr zum ersten Mal wieder! Etwas muß dich zwischenzeitlich verändert haben und dieses Etwas gibt es jetzt nicht mehr!«

»Wenn es nicht etwas an den Haaren herbeigezogen klingen würde, möchte ich sagen, es könnte an der Transmitteranlage gelegen haben. Vielleicht ging von ihr eine Art Strahlung aus, die mich verrückt gemacht hat.«

Zamorra winkte ab. »Unsinn. An so etwas glaube ich nicht. Und was das über den Weg trauen angeht: Jetzt, da du scheinbar wieder du selbst bist, mehr denn je!«

»Und wenn ich wieder mal so einen Blödsinn mache wie die Zerstörungsschaltung und euch und andere damit erneut in Gefahr bringe?«

»Das wird schon nicht wieder passieren«, winkte Zamorra ab. »Immerhin gibt es da unten nichts mehr, was du kaputtschalten könntest.«

»Vergiß nicht das Technik-Arsenal«, wandte Ted ein. »Außerdem gäbe es ja auch noch andere Möglichkeiten. Zamorra, ich traue mir doch selbst nicht mehr! Solange ich nicht weiß, warum ich den Materiesender zerstört habe…«

»Mann, wenn du so wenig Vertrauen zu dir selbst hast, ist mir ein Ted Ewigk, der kompromißlos nur an seinen persönlichen Vorteil denkt und über Leichen geht, fast lieber…«

»Ich mache mir trotzdem meine Gedanken. Bin ich vielleicht von einer fremden Kraft manipuliert worden? Hypnose vielleicht? Etwas muß mich zu meiner Aktion getrieben haben, und solange wir nicht wissen, was dahintersteckt, bin ich für euch eine permanente Gefahr! Zamorra, ich hatte keinen Grund, die Selbstzerstörung einzuleiten! Es gab keine Bedrohung, keinen Anlaß, nichts! Ich habe nicht mal irgendwann darüber nachgedacht, ob es sinnvoll sein könnte, die Anlage zu zerstören! Eine Blockierung reichte doch völlig!«

»Eine Blockierung, die nur Yared Salem auslösen konnte und die er unfreundlicherweise wieder gelöscht hat, um das Transmitternetz selbst nach Herzenslust benutzen zu können!« Zamorra machte kein Hehl daraus, wie wenig er von dem Ewigen Salem hielt, nur war diese Abneigung erst jetzt entstanden, als sich herausstellte, daß Salem die Blockade gelöst hatte, und noch stärker war sie geworden, als sie bei dem Versuch, Salem zu unterstützen, von diesem angegriffen worden waren!

Hatte der Ewige schon immer ein falsches Spiel mit ihnen getrieben? Hatte er sich nur als Freund bei ihnen eingeschlichen, um zu spionieren? Steckte vielleicht er hinter Teds mörderischer Aktion?

Zamorra wußte nicht mehr, was er von dem Ewigen halten sollte, der sich einige Male als Freund, Helfer und Retter erwiesen hatte und nun plötzlich auf der anderen Seite zu stehen schien. Der unmotivierte Dhyarra-Angriff auf Zamorra und Nicole sprach dafür. Je länger der Parapsychologe darüber nachdachte, desto stärker wurde in ihm der Verdacht, daß Salem auch an Teds Veränderung und an seiner Zerstörungsaktion die Schuld trug. Er teilte seinen Verdacht dem Reporter mit.

»Glaube ich nicht«, widersprach Ted, »und daß Salem euch angegriffen hat, kann ich immer noch nicht glauben. Okay, ich habe ihm auch nie hundertprozentig getraut, aber er war immer loyal, weil die ERHABENE ihn schließlich zum Tode verurteilt und für vogelfrei erklärt hatte…«

»Und seit ein paar Tagen weiß Salem, daß die ERHABENE nicht mehr an der Spitze der Dynastie steht!« gab Zamorra zu bedenken. »Könnte das nicht seinen Wandel veranlaßt haben, weil er sich jetzt bei seiner alten Truppe wieder sehen lassen kann und dort wohler fühlt als bei uns? Und das schließt auch nicht aus, daß er dich schon früher manipuliert haben könnte… einfach vorbereitend…«

Abermals schüttelte Ted Ewigk den Kopf. »Und wenn du's mir hundertmal einredest - ich glaub's nicht. Da muß etwas anderes hinter stecken. Aber was?«

»Wenn es Salem nicht war, wer dann?«

Das Rätsel blieb offen. Auf die Dämonin Stygia kam keiner von ihnen. Mit der hatte Ted Ewigk ja schließlich nur einmal ganz kurz zu tun gehabt, und diese Zeit konnte nie und nimmer ausgereicht haben, den Reporter zu manipulieren. Zudem hätte Stygia damals wie heute nichts von den Sternen-Straßen der Ewigen und ihrer Steuerzentrale wissen können und dürfen!

»Wie dem auch sei - bis auf weiteres dürfte ich als Sicherheitsrisiko für die Mitarbeit im Team erst einmal ausfallen«, sagte Ted. »Aber das soll uns nicht hindern, heute abend am Kaminfeuer eine kleine Feier zu begehen. Wetten, daß Carlotta und Nicole uns ihre modischen Neuerrungenschaften vorführen wollen? Feiern wir also Modenschau…«

Zamorra seufzte. Eigentlich hatte er sich vorgestellt, wieder zum Château Montagne zurückzukehren. Vermutlich wartete dort einiges an Arbeit. Schriftverkehr, Telefonate, dies und das… und sie waren immerhin wieder mal einige Zeit unterwegs gewesen. Aber dann zuckte er mit den Schultern. Morgen war auch noch ein Tag, und Ted hatte selten genug Abwechslung durch Besuch. Also konnten sie ruhig noch einen Abend in Rom bleiben und ausspannen. Die Arbeit lief garantiert nicht weg.

***

Plötzlich stellte Xotopetl verstärktes Interesse an sich fest. Er verharrte und beschränkte sich nur auf Beobachtung. Er wollte nicht, daß seine wahre Identität zu früh entdeckt wurde. Er mußte doch leben! Wenn ihn jemand durchschaute, ehe er stark genug war, würde er getötet werden.

Dann wäre die weite Reise und das so lange Warten umsonst gewesen.

***

»Was ist denn das?« fragte das nackte Mädchen und setzte die noch halbvolle Coladose auf der niedrigen Tischplatte ab, ohne darauf Rücksicht zu nehmen, daß das später Feuchtigkeitsränder auf dem polierten Edelholz geben würde. Patrizia Delorno nahm den zurückgespulten Film aus der Kamera, zuckte mit den Schultern und legte die Rolle vorsichtiger als nötig zur Seite.

»He, was ist das?« wiederholte Felicitas und nahm die Figur aus dem Wandregal. »Ich glaube, ich habe noch nie etwas Häßlicheres gesehen. Mit Ausnahme von Wally.«

Wally sonnte sich draußen am Swimming-pool, das Maul halb geöffnet und reglos wie ein Baumstamm. Als könne er kein Wässerchen trüben. Wenn er satt war, stimmte das auch. Aber manchmal war er auch hungrig…

»Du kannst nicht erwarten, daß jeder Holzschnitzer ein wiedergeborener Michelangelo ist«, seufzte Patrizia und legte einen neuen Film ein. Dann präparierte sie die nächste Kamera. Reine Routine. Verknipste Filme wurden sofort ersetzt. Dann waren die Kameras immer schußbereit, und die Arbeit brauchte später nicht überflüssig oft durch das Filmwechseln unterbrochen zu werden.

»Ja, okay, aber was zum Teufel stellt dieses häßliche Ding dar?« fragte Yasmin, die dritte im Bunde, mit der Schokoladenhaut. Nach den Aufnahmen in der Boutique hatte sie ihr Kleid zurückbekommen, dachte aber nicht daran, es wieder anzuziehen, weil es ohne viel bequemer war, Patrizia noch etwas von einer weiteren Fotoserie gemurmelt hatte und sie außerdem darauf hoffte, noch ein paar Runden im Pool zu drehen, sofern Wally rechtzeitig das Feld räumte. Sowohl bei den Aufnahmen wie beim Schwimmen brauchte sie keine Kleidung; warum sollte sie sich zwischendurch also wieder anziehen?

»Weiß ich selbst nicht«, gab Patrizia auf ihre Frage nach der halbmetergroßen Holzfigur zurück.

»Pat, du bist verrückt. Wenn du es nicht weißt, warum läßt du dir das Ding dann andrehen?«

Die Fotografin wedelte mit der Hand. »Wir werden noch ein paar Aufnahmen auf dem Forum Romanum machen«, sagte sie. »Im Dämmerlicht. Das gibt romantische Effekte. Außerdem stören uns dann keine Touristenschwärme mehr, die Ruinen besichtigen wollen. Ich habe auch schon eine Idee, wie wir nach Toresschluß noch reinkommen.«

»Du hast Yasmins Frage nicht beantwortet«, sagte Felicitas. »He, Patrizia, warum hast du das Ding gekauft?« Sie hielt ihr die Holzfigur entgegen.

Patrizia hob die Kamera und drückte auf den Auslöser. Der Verschluß klickte in schneller Folge; fast geräuschlos transportierte der Motor den Film und zog ihn durch. Innerhalb weniger Augenblicke entstand über ein Dutzend Bilder.

»Die Schöne und das Biest«, sagte Patrizia Delorno. »Vielleicht läßt sich auch das verkaufen. Komm, dreh dich noch ein bißchen, damit deine Figur besser zur Geltung kommt. Eine Haarsträhne in die Stirn, schau ein bißchen erstaunt oder erschrocken… ja, so! Wunderbar! Du bis prachtvoll!«

Die Kamera klickte und surrte leise. Die Szene war zwar nicht optimal ausgeleuchtet, aber das mochte den Bildern später einen besonderen, morbiden Reiz geben. Das nackte blonde Mädchen und die Statuette, die geradezu mörderisch und bösartig zu grinsen schien…

»He, wenn du die Serie verkaufst, gibt das aber ein Extra-Honorar für mich«, verlangte Felicitas. »Es ist eine Zumutung, das Monstrum in der Hand halten zu müssen.«

»Zwingt dich doch keiner.« Patrizia lachte leise und spulte den Film zurück, um die Kamera neu zu ›laden‹. Die nackte Blondine mit der Traumfigur griff nach der Cola, trank ein paar Schlucke und kam dann auf die Fotografin zu. Sie hockte sich vor ihr nieder und hielt ihr die Figur entgegen.

»Du hast die Frage immer noch nicht beantwortet.«

»Du bist zwar mein Lieblingsmodell, aber zu neugierig«, erwiderte Patrizia. »Ich weiß es selbst nicht, warum ich das Ding gekauft habe; habe ich doch eben gesagt. Vielleicht, weil es billig war. Vielleicht entwickele ich aber neuerdings auch einen Drang zur Häßlichkeit, nachdem ich jahrelang nur schöne Mädchen geknipst habe.«

»Dabei solltest du bleiben - schon meiner Modellhonorare wegen«, empfahl Felicitas. Sie starrte die Holzfigur düster an. Ein unproportional großer Kopf mit verhältnismäßig riesigen Augen auf einem wie eine Karikatur wirkenden Körper. Ein geblecktes Gebiß mit langen Zähnen; nicht weniger lang waren die Krallen anstelle der Finger- und Fußnägel. »Dem fehlen Hörner, Pferdefuß und Schwanz, dann könnte er glatt ein Teufelchen sein«, stellte sie fest.

»Dann hätte ich ihn vermutlich nicht gekauft«, sagte Delorno. Sie berührte mit dem Zeigefinger Felicitas' Nasenspitze. »Komm, wir sollten aufbrechen, ehe es zu dunkel wird. Ich will in den Ruinen nicht mehr als nötig mit Blitz arbeiten, außerdem müßten wir zuviel Ausrüstung herumschleppen. Blitz ist ohnehin nicht gut, gibt zu harte Schlagschatten. Und für Scheinwerfer fehlt uns in der Anlage der Strom.«

»Du bist eine elende Sklaventreiberin«, protestierte Felicitas. »Kannst du dir vorstellen, daß es auch noch etwas Schöneres gibt als Fotografieren?«

»Geldverdienen«, sagte Patrizia trocken. »Aber vor das Vergnügen haben die Götter den Schweiß gesetzt.«

»Der Teufel soll sie holen«, sagte Felicitas überzeugt. Sie leerte die Coladose, zerdrückte sie und warf sie in hohem Bogen in einen der Abfallkörbe, die überall in versteckten Winkeln dieser Mischung aus Privatwohnung und Künstleratelier standen. Dann erhob sie sich, die hölzerne Figur immer noch in der Hand.

»Fühlt sich komisch leicht an«, sagte sie. »Bist du sicher, daß das wirklich Holz ist?«

»Sieht so aus, oder? Kannst ja mal mit dem Schnitzmesser drangehen. Ich glaube nicht, daß dann Plastikspäne fallen. Vielleicht ist sie innen hohl.«

»Vielleicht bist eher du innen hohl«, spöttelte Felicitas. »Wie soll eine aus einem Stück geschnitzte, rundum nahtlos geschlossene Holzfigur innen hohl sein?«

Delorno hatte bereits wieder drei Kameras vor der Brust baumeln und hängte den vierten Apparat ihrem hübschen Modell um den Hals, nahm Felicitas die Holzfigur aus der Hand und stellte sie an ihren erst heute früh nach dem Kauf zugeteilten Platz zurück. Dann gab sie Felicitas einen auffordernden Klaps auf die Kehrseite. »Gehen wir.«

»He, so was dürfen nur Männer, die sich dann hinterher Lüstlinge schimpfen lassen dürfen!« protestierte die nackte Blondine. Sie tat einen Blick über die Schulter zurück. Die Holzfigur schien sie gerade anzusehen, und für einen Augenblick hatte Felicitas den Eindruck, als würden die Augen aufleuchten.

Aber das konnte nicht sein.

Holz leuchtete doch nicht!

»Nehmen wir sie mit?« fragte die Blonde. »Vielleicht können wir sie als Dekoration irgendwo zwischen die Ruinen stellen. ›Altrömischer Blutgötze‹ könntest du das Werk dann nennen.«

»Rom hat nie Blutgötzen aus Holz gekannt«, rügte Patrizia. »Nur welche aus Fleisch und Blut. Caligula zum Beispiel, und ein paar seiner weniger berüchtigten Amtskollegen.«

»Würde nicht ins Milieu passen«, sagte auch die dunkelhäutige Yasmin und griff nach dem Mantel, um ihn sich locker überzuziehen. Es lohnte sich zwar nicht, sich anzukleiden, aber sie mußte ja nicht unbedingt auch draußen die ganze Zeit splitternackt herumlaufen. Das Auge des Gesetzes sah derlei nur ungern, und heute nachmittag bei der Fotoserie mit dem Schaufensterbummel und dem Kleiderkauf-Gag hatten sie unverschämtes Glück gehabt, daß die Gesetzeshüter um ein paar Sekunden zu spät gekommen waren. Es hätte sonst eine Menge Geld gekostet. Für Delorno kein Problem; sie holte die Bußgelder beim Verkauf der Fotoserien an die einschlägigen Zeitungen und Magazine wieder heraus. Aber es waren unangenehme Prozeduren, die auch noch unnötig Zeit kosteten. Und römische Polizeiwachen von innen kennenzulernen, daran war zumindest die aus den USA eingewanderte Yasmin herzlich wenig interessiert. »Sieht doch nicht altrömisch, sondern allenfalls altindianisch aus«, fuhr sie fort. Sie nahm die Figur wieder aus dem Wandregal und betrachtete sie jetzt ebenfalls aus der Nähe. »Komisch. Eben war mir so, als würden die Augen mich anfunkeln. Aber da gibt's nichts, was funkeln kann.«

Felicitas, ihre eigene ›Notbekleidung‹ erst mal nur locker in der Hand, hob kurz erstaunt die Augenbrauen. Sie hatte diesen Eindruck von der Figur doch auch gehabt, aber beiden Mädchen entging, daß Patrizia irritiert zusammenzuckte.

Funkelnde Augen… hatte sie nicht auch geglaubt, sie glitzern zu sehen, ehe sie die Figur kaufte? Und nun sprach Yasmin davon!

»Was habt ihr bloß mit dieser verflixten Figur?« fragte sie kopfschüttelnd. »Erst fährt Felicitas darauf ab und macht mich nervös, und jetzt auch noch du!«

»Na, wenn jemand sich solche ein widerliches Monster hinstellt, muß Frau sich doch Gedanken darüber machen«, sagte Yasmin. »Wo wir gerade von widerlichen Monstern reden - bei der Gelegenheit könntest du dein verdammtes Krokodil erschießen.«

»Nein!« protestierte Delorno entsetzt. »Kommt gar nicht in Frage!«

»Du brauchst das abscheuliche Mistviech doch nicht mehr, wenn du jetzt diese Holzkreatur hast«, fuhr Yasmin fort.

»Und es würde eine hübsche Handtasche geben, und modische Stiefel«, fügte Felicitas hinzu. »Das wäre doch auch was, um mich damit zu knipsen.«

»Erstens«, sagte Delorno grimmig, »ist es kein Krokodil, sondern ein Alligator. Zweitens ist Wally lammfromm. Drittens ist er mein Freund; würdet ihr einen Freund ermorden und zu Handtaschen und Stiefeln verarbeiten? Viertens ist er mein Leibwächter und Wachhund, fünftens ein wertvolles Foto-Requisit…«

»In ausgestopfter Form wesentlich ungefährlicher«, behauptete Yasmin.

»Alligatoren sind nicht gefährlich«, widersprach Patrizia energisch. »Du brauchst bloß ihren Bauch zu streicheln. Dann schlafen sie ein.«

»Aber bis ich drankomme, hat mich das Kroko schon gefressen«, sagte Yasmin verdrossen. »Da streichele ich lieber einem netten Mann den Bauch; der schläft mir dabei nicht ein und frißt mich auch nicht, sondern vernascht mich höchstens.«

Patrizia ging zur Verandatür und zog sie auf. »He, Wally, was sagst du dazu? Die wollen dich killen!«

Der fette Alligator hielt es für unter seiner Würde, darauf überhaupt zu reagieren. Er genoß weiter die Strahlen der Spätnachmittagsonne.

»Mach bloß die Tür zu!« schrie Yasmin. Sie sah ihre abendliche Pool-Runde bereits ins Wasser fallen. Wenn der Alligator sich nicht bald vom Pool zurückzog, würde er dort einschlafen, und dann mochte Yasmin es nicht mehr riskieren, in seiner Nähe zu schwimmen - auch wenn Delorno ihr tausendmal versicherte, das Biest sei satt und friedfertig.

Jungenhaft grinsend schloß die Fotografin die Tür wieder, ein wenig froh darüber, die attraktive Negerin von der Holzfigur abgelenkt zu haben. Als sie diesen eigenartigen geschnitzten Götzen kaufte, hatte sie nicht damit gerechnet, daß das häßliche Ding so aufsehenerregend wirken würde. Erst war Felicitas darauf abgefahren, und jetzt Yasmin.

»Du bist irre, Pat«, sagte die Negerin. »Ein Kroko, diese scheußliche Skulptur, dein Beruf…«

»Was ist denn an meinem Beruf irre?«

»Daß du nur mehr oder weniger nackte Frauen fotografierst«, sagte Yasmin. »Du bist eine Künstlerin, Pat. Hast du so was nötig?«

»Es bringt mehr Geld als Landschaftsaufnahmen, Porträts oder Tierfotos, die ohnehin nur die Katzenfutterreklame ankauft. Angezogene Frauen siehst du überall, nackte weniger oft - siehe heute in der Via Veneto. So was erfreut das Männerauge, und die Männer sind es doch, die die Zeitungen kaufen, die ich beliefere. Also… wenn wir noch was zustandebekommen wollen, sollten wir aufbrechen.«

»Und was willst du jetzt konkret mit diesem Manitou machen?« wollte Yasmin wissen.

»Manitou?« echote Delorno.

»Dein Holzgötze. Der ist doch indianisch, wie ich schon sagte. Was machst du mit dem Teil?«

»Ich schenke ihn dir«, sagte Patrizia leichtsinnig. »Wenn du so wild auf das Ding bist…«

»Angenommen«, sagte Yasmin zu ihrer Überraschung. Sie gab ihr einen Kuß auf die Wange, schnappte sich die Figur und hielt sie in den Armen wie einen jungen Hund. Der Fotografin fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Eh…«

Die Negerin grinste. »Gesagt ist gesagt. Jetzt gehört er mir.«

»Dieses häßliche Biest«, warf Felicitas verständnislos ein. »Wenn mir einer das Ding schenkte, ich würde es verbrennen.«

»Ihr Weißen seid eben Kulturbanausen«, stellte Yasmin trocken fest.

Patrizia Delorno preßte die Lippen zusammen. Sie glaubte, für den Bruchteil einer Sekunde ein Blitzlicht gesehen zu haben, das in genau dem Moment aufgrellte, als Felicitas von Verbrennen sprach.

Draußen am Swimmingpool bewegte sich Wally, der Alligator, träge. Er klappte das Maul noch weiter auf. Seine Zähne hatten eine verblüffende Ähnlichkeit mit denen der Holzfigur.

***

Xotopetl war zutiefst erschrocken über die Äußerung einer der künftigen Lebensspenderinnen. Verbrennen wollte sie ihn? Er war froh, daß er die andere in die erste Wahl als Nachfolgerin gezogen hatte. Die willensstärkere Spenderin, die von Verbrennen gesprochen hatte, würde er allerdings ebenfalls weiter bearbeiten, nur benötigte er dafür etwas mehr Zeit. Es war gut, daß sie frühzeitig gezeigt hatte, wozu sie zumindest gedanklich imstande war.

Immerhin hatte er seine derzeitige, rechtmäßige Lebensspenderin dazu gebracht, ihn an die auserkorene Nachfolgerin weiterzugeben.

Der Weitgereiste fühlte sich gut.

Es war nach langer, langer Zeit das erste Mal, daß er selbst wieder darüber entscheiden konnte, wer in die Reihe der Lebensspenderinnen aufgenommen wurde.

Jetzt wußte er, daß seine Zukunft soeben begonnen hatte.

***

Der Ewige Yared Salem existierte nicht mehr.

Es gab nur noch seinen Körper als Hülle. Sein Geist war verdrängt worden. An seiner Stelle beherrschte jetzt ein Dybbuk den Körper des Ewigen, ein übermächtiges Fremdbewußtsein, das gegen den Willen des eigentlichen Körperbesitzers die Kontrolle übernommen hatte. Jetzt also nannte sich jener, der einmal der Omikron-Ewige Yared Salem gewesen war, Magnus Friedensreich Eysenbeiß.

Eysenbeiß war heilfroh, einen gesunden, frischen Körper gewonnen zu haben, der auch noch eine annähernd unbegrenzte Lebensdauer besitzen mußte, falls nicht jemand seiner Existenz ein gewaltsames Ende bereitete. Eysenbeißens eigener Körper war längst verfault; die Übergangslösung Leonardo deMontagne, der ehemalige, nach dem Todesurteil eines erzdämonischen Tribunals hingerichtete Ex-Fürst der Finsternis, war nur eine Notlösung gewesen, denn er verweste zu schnell. So hatte Eysenbeiß die erste sich bietende Gelegenheit ergriffen und hatte sich jetzt im Körper des Ewigen eingenistet.

Um ein Haar hätte er noch Zamorra, seinen Erzfeind, vernichten können. Zamorra war ihm plötzlich über den Weg gelaufen und hatte Eysenbeiß, der optischen Erscheinung wegen, im ersten Moment für Salem gehalten. Aber dann hatte er es trotzdem wieder irgendwie geschafft, Eysenbeißens Angriff trotz seines Überraschungseffektes abzuwehren. Er war entkommen.

Doch es war sicher nicht das letzte Mal, daß sie aufeinander trafen. Es würde andere Gelegenheiten geben. Eysenbeiß war sicher, daß Zamorra die Flucht aus der Hölle überlebt hatte.

Er selbst kehrte diesen dunklen Gefilden vorerst auch den Rücken. Ihm wurde der Boden zu heiß unter den Füßen. Dämonen waren in der Lage, Ewige anhand ihrer Aura zu erkennen, vor allem aber entgingen ihnen die Dhyarra-Kristalle nicht, von denen Eysenbeiß jetzt eben deren zwei besaß. Einmal den Kristall 3. Ordnung, den Omikron Yared Salem besaß, und dann den Machtkristall Sara Moons, den Eysenbeiß aus Stygias Gemächern gestohlen hatte. Aus der Salem-Erinnerung wußte Eysenbeiß, daß der Ewige ihm fast zuvorgekommen wäre. Auch Salem hatte den Kristall aus der Hölle holen wollen, wenn auch aus völlig anderen Motiven. Wäre Eysenbeiß nur ein paar Stunden später auf die Idee gekommen, sich des Sternensteins zu bemächtigen, der Ewige wäre damit auf und davon gewesen…

So aber hatte Eysenbeiß gleich zwei Fliegen mit einer Klappe fangen können - oder, wie sie es in der Hölle nannten, ›zwei Seelen mit einer Sünde‹. Er besaß den Machtkristall, und er besaß einen neuen Körper.

Die DYNASTIE DER EWIGEN besaß derzeit keinen ERHABENEN. Nur wer einen Machtkristall vorweisen konnte, war in der Lage, die Herrschaft auszuüben. Der Kristall, dessen besonders starke Ausstrahlung von jedem Ewigen wahrgenommen werden konnte, war nicht nur das Machtinstrument, sondern zugleich auch die Legitimation des ERHABENEN.

Magnus Friedensreich Eysenbeiß hatte schon immer viel für Macht übrig gehabt. Und hier bot sich ihm eine Chance, wieder einmal an die Spitze zu gelangen. Wie üblich mit faulen Tricks, aber wenn andere sich dadurch bluffen ließen, waren sie selbst schuld…

Eysenbeiß, den sie alle für tot hielten, war jedenfalls noch immer weitaus lebendiger, als es den anderen lieb sein konnte. Selbst dem Tod hatte er mit seinen Tricks ein Schnippchen geschlagen.

Jene, die geglaubt hatten, über ihn triumphieren zu können, würden noch von ihm hören und dann ihr schwefelgelbes Wunder erleben…

***

Xotopetl griff zu und nahm sich, was ihm gebührte. Es war an der Zeit. Lautlos schrie er vor Entzücken, als die Kraft ihn durchfloß, warm und wunderbar. Sie richtete ihn innerlich auf. Seine Umhüllung wurde weniger fest. Ein Fortschritt, dem bald weitere folgen würden.

Der Weitgereiste blühte auf!

Und ein Mensch lebte nicht mehr.

***

Über Rom, der Ewigen Stadt, hing eine dünne Nebelschicht, von den Autoabgasen zu Smogwolken verdichtet, die nicht nur den Menschen gefährlich werden konnten, sondern auch seit Jahrzehnten die steinernen Zeugen der Vergangenheit zersetzten. Zwei Jahrtausende alte Steinfiguren wurden so weich, daß man mit dem Finger hineinstechen konnte; Konturen schliffen sich rund, Mauerwerk und Statuen brachen auseinander. Der Staat als Bewahrer des uralten Kulturerbes stand plötzlich vor einer schier unlösbaren Aufgabe. Und der Beschluß, die Innenstadt Roms autofrei zu halten, kam erstens wenigstens ein halbes Jahrhundert zu spät und nützte zweitens heute so gut wie nichts mehr, weil der Wind die Abgaskonzentrationen der Randgebiete ebenfalls über die Innenstadt trieb. Trotzdem war allein schon der Versuch anerkennenswert, die autobegeisterten Italiener in die öffentlichen Verkehrsmittel zu zwingen, deren Benutzung immerhin sagenhaft preiswert war im Vergleich zu anderen westeuropäischen Städten.

Auch Felicitas benutzte daher vorzugsweise Busse und Bahnen. Nur wenn es darum ging, Fotos zu machen, waren Patrizia und sie meistens auf das Auto der Fotografin angewiesen. Zum einen der umfangreichen Ausrüstung wegen, zum anderen, um eine schnelle ›Fluchtmöglichkeit‹ zu haben. Und drittens fuhren die öffentlichen Verkehrsmittel nicht überall dorthin, wo Patrizia Fotos machte. Wären sie gestern bei der Fotoserie in der Via Veneto auf den Bus angewiesen gewesen, es hätte höllischen Ärger mit den carabinieri gegeben. So aber hatten sie blitzschnell verschwinden können.

Felicitas ging die Strecke von der Bushaltestelle bis zu Patrizias Haus zu Fuß. Das waren ja nur ein paar hundert Meter. In der Toreinfahrt stand der betagte Chevrolet; angesichts der hohen Benzinpreise und der hohen Luxussteuer für Fahrzeuge mit mehr als zwei Litern Hubraum sowie des akuten Parkplatznotstands in der Ewigen Stadt alles andere als ein Vernunftauto. Aber man hatte Platz darin. Notfalls konnte man sich in dem Wagen sogar an- oder aus- oder umziehen. Und an der vorderen Stoßstange klebte noch eines der alten schwarzen Kennzeichen mit den weißen Zahlen; kleinstes Nummernschild Westeuropas überhaupt und an dem riesigen Straßenkreuzer geradezu witzig wirkend. Die neuen, weißen Schilder mit der schwarzen Schrift waren weitaus weniger schön. Sie glichen zu sehr dem Europa-Standard. Patrizia hatte einmal verraten, daß sie das Auto weniger des gebotenen Platzes wegen gekauft hatte, sondern des extremen Kontrastes von Fahrzeuggröße und Kennzeichen wegen. Es war eben noch vor dem Farb- und Größenwechsel der Kennzeichen zugelassen worden.

Felicitas ging an dem Wagen vorbei zum Haus. Mit Wally war hier im vorderen Bereich nicht zu rechnen. Der Alligator wurde durch einen stabilen Zaun ferngehalten. Felicitas fragte sich, was heute an Aufnahmen anfiel. Sie war Patrizias liebstes Modell, und irgendwie hatten sie seit über einem Jahr täglich miteinander zu tun. Da war es kein Wunder, daß sie sich nicht mehr gegenseitig anriefen, um Termine zu vereinbaren, sondern daß Felicitas einfach ›jeden Morgen zur Arbeit‹ ging. Und weil Patrizia sich ausschließlich auf Aktfotografie spezialisiert hatte, fragte sich Felicitas schon seit einiger Zeit, wofür sie überhaupt noch Kleidung brauchte. Eigentlich nur für den Weg hin und zurück. Sie hatte sich im Laufe der Zeit so an ihre Nacktheit gewöhnt, daß sie Kleidung inzwischen als lästig empfand.

Schon seit Monaten besaß sie einen Schlüssel zu Patrizias Haus, drückte aber trotzdem grundsätzlich immer erst auf den Klingelknopf. Schließlich konnte es sein, daß Patrizia nicht allein war, und Felicitas wollte nicht ohne Vorwarnung in eine Schlafzimmer-Szenerie stürmen.

Felicitas klingelte wie immer dreimal; dann schloß sie die Haustür langsam auf und ließ sich mit dem Eintreten Zeit. »Patrizia?« rief sie. »Ich bin's! Wo steckst du?«

Patrizia antwortete nicht. Dabei hätte sie mittlerweile Zeit genug gehabt, einen möglichen Liebhaber im Schrank zu verstecken. Felicitas durchforschte Wohnraum und Atelier, aber von Patrizia war nichts zu sehen.

Vor der Schlafzimmertür blieb die Blonde schließlich stehen. »Bist du da drinnen? Schläfst du noch? Oder was ist los?«

Es kam immer noch keine Antwort.

Eigentlich war es nicht Felicitas' Art, störend irgendwo einzudringen, und sie fragte sich später, warum sie nicht tatsächlich einfach wieder umgekehrt war, um sich einen freien Tag zu gönnen und am Strand von Ostia auf Männerjagd zu gehen. Statt dessen öffnete sie nach erneutem Anklopfen ganz gegen ihre Gewohnheit die Schlafzimmertür.

Sie warf einen nur kurzen Blick auf das Bett und auf das, was darauf lag.

Sie schrie nicht.

Ihr wurde nur speiübel, und sie taumelte erst ins Bad und dann zum Telefon, um die Polizei zu rufen.

***

Von seinem Platz auf der Frisierkommode aus beobachtete Xotopetl seine neue Lebensspenderin, die ihn mit zu sich nach Haus genommen hatte. Sie hatte ihn erst einmal dort abgestellt und war dann todmüde ins Bett gefallen. Sie hatte den Weitgereisten als indianischer Herkunft erkannt. Das störte solange nicht, wie sie nicht die weiteren Hintergründe entdeckte. Aber das würde nicht mehr geschehen. Dafür blieb ihr zu wenig Zeit. Denn Xotopetl war jetzt stärker geworden. In seinen Augen leuchtete es, aber das Leuchten verblaßte sofort, als Yasmin erwachte und ihr erster Blick auf ihn fiel.

Sie lächelte.

Der Weitgereiste lächelte zurück. Aber das fiel der neuen Lebensspenderin nicht auf, weil die Holzfigur ständig ›lächelte‹ - beziehungsweise grinsend die Zähne fletschte, wie andere es genannt hätten.

Xotopetl konnte eben nicht anders, solange der alte Bann bestand, der ihn in diese Figur zwang.

Aber nicht mehr lange…

***

Kommissar Vittorio Bianchi verstand die Welt nicht mehr. Daß jemand starb, weil ihm das Herz aus der Brust gerissen wurde, war seit der Zeit der alten Mayas kein Geheimnis mehr, die mit ihren blutigen Opferritualen Kriegsgefangene als Opfergabe für den Sonnengott gleich zu tausenden abgeschlachtet hatten. Wie aber das Herz aus dem Körper entnommen werden konnte; ohne diesen Körper äußerlich zu verletzen, konnte ihm auch der Chef der Gerichtsmedizin nach erfolgter Obduktion des Leichnams nicht erklären.

»Zuerst habe ich wie Sie das für einen üblen Scherz gehalten, Bianchi. Aber als wir dann feststellten, daß dem Körper der Toten das Herz fehlte, wurde mir doch anders! Und jetzt warte ich nur noch auf das Testergebnis, das uns verrät, ob das neben der Toten aufgefundene menschliche Herz der Toten gehört oder einem Fremden.«

Das Resultat kam. Ein Student, der seit einem Monat sein Praktikum in der Gerichtsmedizin ableistete, kam mit dem Computerausdruck zu den beiden Männern. »Die Zellanalyse, Blutgruppenbestimmung von im Herzen befindlichen Blutresten sowie eine vorerst oberflächliche Genanalyse besagt eindeutig, daß das neben dem Leichnam aufgefundene Herz zu der Toten gehört. Aber können Sie mir sagen, dottore, wie das möglich ist?«

»Ich hatte gehofft, der superschlaue Kollege Computer würde uns das sagen können, bloß versagt dessen Schlauheit hier wohl ebenfalls«, seufzte Bianchi. »Machen Sie noch einen Anti…«

»Schon passiert, Chef«, unterbrach der Student den Chefchirurgen. »Der schriftliche Bericht wird gerade abgefaßt, aber ich kann Ihnen jetzt schon versichern, daß es keinen Abstoßungseffekt geben würde, müßten wir dieses Herz in diesen Körper verpflanzen. Darauf wollten Sie doch hinaus, dottore?«

Der grinste.

»Ich mag Mitarbeiter, die denken. Es deutet also alles darauf hin, daß herzloser Leichnam und körperloses Herz zusammengehören, ja?«

Der Student nickte.

Bianchi sah den Kommissar an. »Und jetzt erzählen Sie mir doch mal, warum das ein Fall für die Mordkommission ist. Kennen Sie eine Möglichkeit, einen Menschen umzubringen, indem man aus dem unversehrten Körper sein Herz nimmt und es neben die Leiche aufs Bett legt? Meines Erachtens ist das völlig unmöglich, und deshalb kann diese Frau auch nicht ermordet worden sein, weil kein Mörder imstande ist, auf diese Weise zu töten!«

»Und wie ist es dann geschehen? Durch Zauberei? Hokuspokus? Mann, die Zeit der Hexen und Zauberer ist seit ein paar Jahrhunderten vorbei!«

»Bianchi, ich kann Ihnen keine Patentlösung bieten«, sagte der Arzt. »Ich staune selbst nur. Gibt es jemanden, der etwas zu dem Vorfall auszusagen hat?«

»Zu dem Mord!« präzisierte Bianchi grimmig, obwohl der Arzt abwehrend beide Hände hob, weil seine medizinische Wissenschaft ihn dazu zwang, nicht an einen Mord zu glauben. Aber diese Wissenschaft konnte ihm auch keine Ersatzlösung anbieten, und das machte diesen Fall so ungeheuer kompliziert. Der Gerichtsmediziner fragte sich, warum er nicht drei Tage früher Urlaub genommen hatte als geplant. Dann wäre er jetzt schon irgendwo in den USA auf Erlebnis-Trip, statt sich hier über eine Tote den Kopf zu zerbrechen, deren Herz neben dem Körper gefunden worden war.

Vittorio Bianchi winkte ab. »Es gibt keine Tatzeugen, und das Mädchen, das die Tote gefunden hat, faselt nur etwas von einer Holzfigur und dem Bösen Blick. Können Sie damit was anfangen, dottore?«

»Wollen Sie was von Hexerei oder Magie hören, Bianchi?« fragte der Arzt trocken. Verdrossen winkte der Polizist ab. So kam er in diesem rätselhaften Fall keinen Schritt weiter, und wie der Arzt wünschte auch er sich, rechtzeitig Urlaub genommen oder erkrankt zu sein, damit ein Kollege diesen vertrackten Fall zur Bearbeitung zugeteilt bekommen hätte. Aber die Möglichkeit, zu erkranken, blieb ihm ja immer noch. Dann mußte sein Stellvertreter sich damit herumplagen. Bianchi lobte sich ›ehrliche‹ Morde, die aus erklärlichen Gründen mit bekannten Waffen, Möglichkeiten und Techniken verübt wurden. Da machte es fast Spaß, das Puzzle zusammenzusetzen. Aber in diesem Fall gab es nicht den geringsten Ansatz einer brauchbaren Spur. Gestern abend waren die Tote und zwei ihrer Fotomodelle noch zusammengewesen, hatten sich dann getrennt, und am Morgen war die Fotografin tot in ihrem Bett gefunden worden. Das war alles. Kein Hinweis auf Feinde, auf Drohungen. Nichts. Nicht einmal eine Schutzgelderpressung der Mafia. Auch keine Drogen im Körper. Aber auch kein Herz…

Lediglich die Holzfigur, von der diese Felicitas Aquila gesprochen hatte, gab es. Im Haus des Opfers war sie nicht mehr zu finden gewesen, dafür aber ein Kaufbeleg eines Antiquitätenhändlers in der Innenstadt, und als Bianchi bei Yasmin Bond, wie das andere Fotomodell hieß, anklingelte, um nachzufragen, ob die Negerin vielleicht mit zusätzlichen Fakten aufwarten konnte, hatte Bianchi eine abstoßend häßliche Holzfigur dort gesehen. Auf Befragen hatte Yasmin Bond angegeben, die Figur sei ihr von der Toten geschenkt worden. Eine Behauptung, die Felicitas Aquila bestätigte. Also kein Mordmotiv, zudem die Negerin garantiert keine Möglichkeit hatte, der Fotografin das Herz aus dem Körper zu reißen, ohne diesen Körper zu öffnen. Und einer so abscheulichen Holzfigur wegen jemanden zu töten, war wesentlich absurder, als einen Rentner für ein paar tausend Lire zu erschlagen. Letzteres kam schon einmal vor, aber diese Figur rangierte nicht einmal unter dem Begriff Kunst. Sonst wäre sie, laut Kaufbeleg, nicht so spottbillig gewesen.

Kommissar Bianchi machte einen großen Haken unter die Sache mit der Holzfigur. Erledigt, unwichtig. Ablage V - wie Vergessen.

Aber damit war bisher nur geklärt, wer als Täter ausschied. Der Kreis der Verdächtigen war nach wie vor leer - weil es eben keine Möglichkeit gab, auf diese bizarre Weise zu töten.

Und von Magie als möglicher Erklärung hatte Vittorio Bianchi noch nie viel gehalten.

***

Vorsichtig mußte er werden. Das so schnelle Auftauchen von Staatsdienern, die sich als mordaufklärende Polizisten bezeichneten, hatte Xotopetl erschreckt. Mit dem Mißtrauen der Büttel hatte er zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht gerechnet. Aber sie waren da gewesen, und natürlich hatten sie der neuen Lebensspenderin Fragen nach der alten Lebensspenderin gestellt. Der Weitgereiste begriff, daß sich in der langen Zeit viel geändert hatte. Damals, als der Bann ihn traf, hatte niemand sich Gedanken darum gemacht, wenn eine Frau - oder notfalls auch ein Mann - starb. Die Menschen dieser Zeit mußten verrückt sein, um einen der ihren einen solchen Aufwand zu betreiben.

Das gefiel Xotopetl gar nicht. So sehr er sich auf sein neues Leben freute - er würde eine Menge ändern müssen - die Menschen hatten gefälligst nicht so neugierig zu sein. Jemand starb, und das reichte. Büttel auszusenden, die Todesursache oder den Täter herauszufinden, das war etwas, das Xotopetl gar nicht mochte. Er hielt es für völlig unsinnig. Die Menschen sollten froh sein, ihm Lebenskraft schenken zu können. Er hatte zwar mit Schwierigkeiten gerechnet, weil es auch zu seiner Zeit schon einige Menschen gegeben hatte, die gegen ihn waren und die auch über eine gewisse Macht verfügten - ihnen ›verdankte‹ er es zum Beispiel, daß er in das Holz gebannt worden war - aber damals war alles noch ganz anders gewesen.

In dieser Zeit dachten die Menschen falsch. Wenigstens in einem Punkt hatte sich nichts geändert: Ihre Lebenskraft war nach wie vor verwertbar. Das war aber auch schon alles, wofür Kreaturen wie Xotopetl die Menschen gebrauchen konnte…

Felicitas war erschüttert. Die Frau, mit der sie so lange und so eng zusammengearbeitet hatte, war tot. Patrizia Delorno war weniger ihre Fotografin und ›Chefin‹ gewesen, sondern eher so etwas wie eine Freundin. Daß es sie plötzlich nicht mehr gab, machte Felicitas zu schaffen.

Aber die seltsame Todesart aktivierte ihre Hirnzellen. So etwas war doch nicht normal! Wer starb denn, weil jemand ihm das Herz aus dem Körper holte, ohne diesen Körper dabei zu verletzen? Alles war wie ein furchtbarer Alptraum. Mit normalen Mitteln war dieser Alptraum nicht zu verwirklichen. Da steckte etwas anderes hinter. Aber was?

Felicitas erinnerte sich an ein Gesicht.

Sie hatte den Mann gestern gesehen, als sie nackt über die Via Veneto spazierte. Er hatte sich in der Menge der unbeteiligten Zuschauer befunden, die sich bei solchen öffentlichen Foto-Aktionen selten umgehen ließen. Felicitas wußte, daß sie dieses Gesicht schon mehrmals gesehen hatte. Im ersten Moment hatte sie es nicht glauben können, aber dann, als er sich mit den anderen Zuschauern in die Boutique treiben ließ, in der Yasmin als ›Verkäuferin‹ bereits ungeduldig auf das Erscheinen der nackten ›Kundin‹ wartete, war sie ihrer Sache sicher.

Professor Zamorra!

Sie griff in ihr Bücherregal. Da standen einige seiner Werke über Parapsychologie, Okkultismus und magische Erscheinungen. Felicitas hatte diese Bücher nicht nur gelesen, sondern förmlich ›gefressen‹. Sie interessierte sich für genau das, worüber dieser Parapsychologe - Professor aus Frankreich schrieb. In dreien der Bücher war sein Foto mit einem sehr kurzen biografischen Text abgedruckt. Daher wußte sie, wie er aussah, nur hätte sie es nie für möglich gehalten, daß ausgerechnet sie ausgerechnet ihm ausgerechnet hier in Rom begegnete. Und leider war in jenem Augenblick absolut keine Zeit gewesen, ihn anzusprechen.

Sie war sein Fan; sie war von seinen Büchern begeistert. Wer in ihrem Umfeld verstand das schon? Die sich ihre Freundinnen nannten, kannten nichts außer Gesellschaftsklatsch und Gespräche über Mode und Skandale, andere wiederum waren der Ansicht, daß ein Fotomodell, das sich vorzugsweise für Akt- und Sexfotos hergab, doch keinen Tiefgang haben konnte und deshalb solche wissenschaftlich-philosophischen Bücher sicher niemals las.

Aber genau das war ihr Interesse.

Deshalb war sie auch überzeugt davon, daß Patrizias Tod weniger ein Fall für die vor einem Rätsel stehende Polizei war, sondern eher für einen Spezialisten, wie dieser Professor Zamorra aus Frankreich es war. Wenn es jemanden gab, der herausfinden konnte, auf welche seltsame Weise Patrizia gestorben war, dann war er es. Und Felicitas war auch sicher, daß es irgendwie mit dieser häßlichen Holzfigur zusammenhing, die Yasmin als ›indianisch‹ bezeichnet hatte. Mittlerweile erkannte Felicitas durchaus den süd- oder mittelamerikanischen Einschlag, und hatten die Maya nicht ihrem Sonnengott die Herzen ihrer Gefangenen geopfert? Die Parallele war für Felicitas unübersehbar, aber der Polizei hatte sie damit nicht kommen dürfen. Das war doch verrückt. Die Maya-Kultur war längst vernichtet, und selbst in ihrem Ursprungsgebiet gab es diese Menschenopfer schon längst nicht mehr. Dazu kam, daß Patrizias Körper an sich unverletzt war. Sie hatte nur tot auf ihrem Bett in einer Blutlache gelegen, und daneben ebenfalls im bereits getrockneten Blut jenes Herz.

Daher war Felicitas sicher, daß nur ein Mann wie Zamorra das Rätsel lösen konnte. Und Zamorra war in Rom!

Aber wie sollte sie ihn erreichen? Alle Hotels abtelefonieren? Das war ein aussichtsloses Unterfangen, bei dem sie alt und grau werden konnte, zumal die meisten Hotels ihr keine Auskunft über ihre Gäste geben durften.

Aber Felicitas fand einen anderen Weg.

In den Büchern waren ja die Verlagsadressen angegeben. Schon der erste Verlag gab ihr zwar nicht die Telefonnummer, aber die Anschrift preis. Und mit der konnte sie dann via Auslandsgespräch den Telefonanschluß herausbekommen.

Ein Professor, der in einem Loire-Schloß wohnte! Unglaublich und traumhaft, aber als Felicitas dann daran dachte, wie viele Touristen aus aller Herren Länder jedes Jahr die Loire heimsuchten, fand sie es plötzlich gar nicht mehr so schön.

Sie rief im Château Montagne an, nachdem sie innerhalb von drei Stunden die Telefonnummer herausbekommen hatte. Natürlich konnte der Parapsychologe nicht daheim sein, aber Felicitas rechnete damit, daß er entweder per Anrufbeantworter seine derzeitige Erreichbarkeit mitteilte oder Personal hatte, das so etwas für ihn erledigte. In ihrer Branche war das nicht viel anders…

Ein der Stimme nach schon recht alter Mann, der sich als Raffael Bois vorstellte, teilte ihr mit, daß sein Chef sich derzeit in Rom befand, gab den genauen Aufenthaltsort aber erst preis, als Felicitas unter Zusammenkratzen all ihrer französischen Sprachkenntnisse ihm verdeutlicht hatte, worum es eigentlich ging und daß sie alles andere als ein Fan war, dem's nur um ein Autogramm des großen Experten oder um die existentiell bedeutsame Frage nach den telepathischen Fähigkeiten von Zwergkaninchen ging.

Schließlich, am frühen Nachmittag, wußte sie endlich, wo sie den Professor in Rom erreichen konnte. Und Monsieur Bois hatte ihr auch noch versichert, den Professor von sich aus zu informieren, falls er in der Zwischenzeit schon wieder zurückkäme.

Felicitas war erleichtert.

Professor Zamorra eine halbe Stunde später nicht.

***

Xotopetl verstärkte seinen Einfluß auf die neue Lebensspenderin. Er befürchtete, daß man ihm zu rasch auf die Spur kommen werde. Deshalb mußte sie ihm schon so bald wie möglich ihren Tribut zollen. Je stärker der Weitgereiste war, desto besser konnte er für seinen Schutz sorgen. Er bedauerte nur, daß er die andere Frau, die so willensstabil und mißtrauisch war, kaum unter seine Kontrolle bringen konnte. Es war jetzt noch schwieriger als am vorherigen Tag. Denn gerade dieses Mißtrauen in ihr war stärker geworden.

Xotopetl hatte beschlossen, daß seine jetzige Lebensspenderin ihrer Aufgabe noch an diesem Tag gerecht zu werden hatte.

Daß jemand es kaltblütigen Mord nennen könnte, darauf kam der Weitgereiste nicht. Für Xotopetl, den Göttlichen, war es eher eine Art Nahrungsaufnahme.

***

Professor Zamorra hatte sich Ted Ewigks Auto ausgeliehen. An sich war das öffentliche Verkehrsnetz durchaus flächendeckend und ausreichend, aber die Erfahrung zeigte, daß oft genug Spuren verfolgt werden mußten, die in Gegenden führten, die mit Bussen und Bahnen nicht erreichbar waren. Und auf ein Taxi zu warten, das erst mit Verzögerung kam und dann die Fahrgäste an den Rand eines Herzinfarkts brachte, wollte Zamorra nicht riskieren. Von früheren Abenteuern her war er von der Fahrweise römischer Taxifahrer noch vollkommen bedient.

Das Ziel war eine Etagenwohnung im Süden der Stadt. Die Haustür war offen, so daß Zamorra und Nicole sich direkt nach oben begeben konnten. An der Türklingel befand sich ein kleines, handgemaltes Schild. F. Aquila. »Hier sind wir richtig«, stellte Zamorra fest und vergrub den Klingelknopf unter seinem Zeigefinger. Felicitas Aquila, die Anruferin, schien bereits gewartet zu haben, denn nur wenige Sekunden später wurde die Wohnungstür bereits geöffnet.

»Sie?« stieß Zamorra hervor.

»Hoppla!« sagte Nicole. »Das Leben ist voller Überraschungen. Haben wir uns nicht gestern nachmittag schon mal gesehen?«

»Deshalb habe ich mich ja an Sie gewandt«, sagte die Blonde. »Kommen Sie herein. Was darf ich Ihnen anbieten?«

»Erklärungen«, bat Zamorra. »Ihrem Anruf nach ging es um einen Mordfall, der durch Zauberei bewerkstelligt worden sein soll. Wer bearbeitet den Fall? Wo hat der Mord stattgefunden? Wo ist der Leichnam jetzt?«

»Sie fallen wohl immer mit der Tür ins Haus?« fragte die Blonde.

Zamorra lächelte. »Ich möchte nur klarstellen, daß ich lediglich Ihrer schönen Stimme wegen hierhergekommen bin. Und wenn ich beratend tätig werden oder etwas unternehmen soll, dann muß ich zumindest die Einzelheiten kennen. Außerdem wird es sich kaum umgehen lassen, daß ich mit der Polizei zusammenarbeite. Aktionen auf eigene Faust mag man dort nämlich überhaupt nicht. Ich will auch den ermittelnden Beamten nicht ins Handwerk pfuschen und eventuelle Spuren vernichten.«

Felicitas führte sie in eine Wohnlandschaft mit Zimmerpalmen, Orchideen und Sitzkissen und Decken anstelle der Möbel. Entsprechend flach waren auch die kleinen Tischchen mit den Glas- oder Marmorplatten. An den Wänden befanden sich abwechselnd Bücherregale und surrealistische Kunstdruckposter. Zamorra ließ sich im Schneidersitz auf einer der Decken nieder. Nicole wanderte über den weichen Teppich zum Fenster. »Hübsch hier«, stellte sie fest, »bloß die Aussicht könnte schöner sein. Wieso glauben Sie, daß ausgerechnet Professor Zamorra helfen kann? Wie kommen Sie überhaupt darauf, daß der Mord durch Zauberei bewerkstelligt worden sein soll?«

Felicitas erzählte. Von Anfang an. Zamorra und Nicole hörten aufmerksam zu. »Und Sie sind also der Ansicht, daß die Polizei mit diesem Fall überfordert ist, weil man nicht an Zauberei glauben darf?«

»Ich möchte, daß die wahren Hintergründe herausgefunden werden«, sagte die Blonde. »So wie es jetzt aussieht, wird die Polizei die Akte irgendwann als ungelösten Fall schließen und ins Archiv geben. Wer oder was wirklich hinter Patrizias Tod steckt, wird man nicht aufklären. Aber ich will die Wahrheit. Patrizia war meine Freundin.«

Zamorra nickte. »Und Sie wollen, daß der Mörder zur Rechenschaft gezogen wird«, sagte er.

»Falls Sie auf Rache anspielen - ja«, sagte Felicitas offen. »Ich will, daß Patrizias Tod gerächt wird.«

»Wie wäre es mit Recht statt Rache?« warf Nicole ein.

»Wenn das Recht es zuläßt, einen Zauberer wegen magischen Mordes zu verurteilen, dann ja«, sagte Felicitas. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob überhaupt jemand Anklage erheben wird. Schließlich läßt der Mord sich doch nicht nachweisen. Es gibt eine Tote, aber das ist auch schon alles.«

»Vielleicht hat die Polizei mittlerweile Spuren gesichert, von denen Sie noch nichts wissen«, gab Zamorra zu bedenken. »Ganz so dumm sind diese Leute auch nicht. Ich kenne genügend Polizisten, die mittlerweile wissen, daß es übersinnliche Erscheinungen gibt, bei denen die normale Logik einfach versagen muß. In England gibt es im Scotland Yard sogar eine eigene Abteilung, die sich nur mit solchen Fällen befaßt.«

»Das überrascht mich«, gestand Felicitas. »Und die Engländer nehmen das wirklich ernst? Na ja, immerhin haben sie auch in jedem ihrer Schlösser mindestens ein Gespenst.«

Zamorra grinste und mußte an den Earl of Pembroke und sein Gespenster-Asyl denken, in dem Geister Zuflucht fanden, die anderswo exorziert wurden…

»Sie glauben also, daß diese Holzfigur irgendwas mit dem Mord zu tun hat«, sagte Zamorra. »Wo ist die Figur jetzt? Bei Ihrer Kollegin, wenn ich das richtig verstanden habe? Ich müßte die Figur sehen. Ich müßte auch in die Wohnung und den Tatort besichtigen. Aber ich nehme an, daß das Haus versiegelt worden ist. Also werde ich mich wohl mit dem ermittelnden Polizeibeamten auseinandersetzen müssen. Das wird ein ziemlich abendfüllendes Programm. Ich fürchte, wir werden unserem Gastgeber noch ein paar Tage länger auf die Nerven fallen müssen.«

»Sie logieren privat?«

»Bei einem Freund.«

»Sie können auch gern hier übernachten, wenn Sie Ihrem Freund zur Last fallen«, bot Felicitas an. »Für mich ist nur wichtig, daß Sie herausfinden, was wirklich mit Patrizia geschehen ist, warum es geschah, und daß der Täter zur Rechenschaft gezogen wird.«

Zamorra lehnte das Angebot dankend ab. In Teds Villa hatten sie mehr Platz und auch mehr Ruhe, auch wenn die Blonde es besonders gut meinte. »Darf ich mal Ihr Telefon benutzen?« erkundigte er sich. »Wie heißt der Beamte? Kommissar Bianchi, sagten Sie?«

Felicitas nickte.

»Dann werde ich mal anrufen und feststellen, ob der gute Kommissar überhaupt zu sprechen ist. Immerhin könnte er schon Feierabend haben.«

Hatte er aber nicht. Vittorio Bianchi war zu sprechen. Er war sogar bereit, sich mit Zamorra und den anderen am Tatort zu treffen. Mit so viel Entgegenkommen hatte Zamorra gar nicht gerechnet.

Sie fuhren zu Patrizias Haus. Obwohl Bianchi es von der Präfektur aus eigentlich näher gehabt hätte, kam er erst eine Viertelstunde nach ihnen an. Interessiert musterte er Zamorra. »Sie sind also Parapsychologe? Glauben Sie denn, daß Sie mit Geisterbeschwörungen und ähnlichem Hokuspokus in diesem Fall mehr erreichen können als wir mit unseren wissenschaftlichen Methoden?«

»Wir geben uns nicht mit Hokuspokus ab, Bianchi«, sagte Nicole scharf. »Parapsychologie ist eine Wissenschaft.«

Bianchi schmunzelte. »Ich hatte gehofft, eine Antwort dieser Art zu erhalten. Sonst wäre nämlich aus unserer Zusammenarbeit nichts geworden! Wenn ich ehrlich bin, muß ich über Ihr Engagement sogar froh sein. Denn mit unseren Methoden sehe ich keinen Weg, der aus der Sackgasse führt. Die Gerichtsmedizin ist ratlos und findet keine Erklärung dafür, wie man ein Herz aus einem völlig unversehrten Körper entfernen kann. Vielleicht finden Sie eine Erklärung, Professor.«

»Würden Sie die dann akzeptieren?«

»Wenn sie nachvollziehbar ist - ja«, sagte Bianchi. »Sollte aber alles magisch-mystisch bleiben, werde ich die Akte wahrscheinlich schließen müssen. Wer kann denn jemanden wegen Zauberei vor Gericht bringen, wenn es Zauberei in keinem Fall als Straftatbestand gibt? Wissen Sie, daß dieser Gedanke mich erschreckt? Falls es Zauberei wirklich gibt, könnte jeder, der sie beherrscht, ungestraft ein Verbrechen nach dem anderen begehen, weil Zauberei nicht in den Gesetzbüchern erfaßt wird…«

»Im Mittelalter war das einfacher«, spöttelte Nicole. »Da brauchte man bloß jemanden der Hexerei anzuklagen, und schon klappte die Sache und der Angeklagte landete auf dem Scheiterhaufen…«

Bianchi nickte. »Damals hätte ich es mir ja auch viel einfacher machen können als heute«, sagte er. »Da wird eine Frau auf rätselhafte Weise getötet. Zwei andere Frauen waren kurz vorher noch in der Gesellschaft des Opfers. Ich würde diese beiden Frauen der Hexerei anklagen, und damit wäre der Fall erledigt. Die Folterknechte würden das Geständnis schon erbringen.«

»Meinen Sie das ernst?« fragte Felicitas erschrocken. »Halten Sie Yasmin und mich tatsächlich für verdächtig?«

»Immerhin gibt es Indizien. Ich muß nur nachweisen können, wie Sie es gemacht haben«, sagte Bianchi. »Aber das kann ich nicht. Heilige Madonna, es gibt doch niemanden, den ich als Täter verdächtigen könnte, es sei denn, Sie haben mir ein paar wichtige Dinge verschwiegen.«

Felicitas schüttelte den Kopf.

Der Kommissar löste das Siegel. »Professor, wenn Sie vorhaben sollten, nach hinten hinaus in den Garten zu gehen, seien Sie vorsichtig. Da treibt sich ein Monstrum von Alligator herum. Wir haben das Biest an die Kette gelegt, weil der Zoo keine Möglichkeit sieht, es kurzfristig aufzunehmen, und erschießen lassen will ich es auch nicht, wenn sich's vermeiden läßt. Immerhin ist das Grundstück hervorragend abgesichert, nur wird es nunmehr, nach dem Tod der Besitzerin, ein paar Probleme hinsichtlich dieses Reptils geben.«

»Danke für die Warnung«, brummte Zamorra. Ein Alligator im Garten! Manche Leute mußten doch ein wenig verrückt sein.

Sie ließen sich von Felicitas das Haus zeigen. »Sie kennen sich hier gut aus«, stellte Zamorra fest.

»Ich war mit Patrizia sehr gut befreundet, weit über das Arbeitsverhältnis hinaus«, erinnerte Felicitas.

Im Wohnatelier hingen großformatige Fotos. Einige von ihnen zeigten auch Felicitas. Zamorra verglich Bilder und Modell; die Blonde wirkte angezogen fast ebenso attraktiv wie nackt, mußte er feststellen. Andere Fotografien zeigten andere Modelle, allein oder in Gruppen. Auch eine dunkelhäutige Schönheit war dabei. »Ist das Yasmin Bond?« fragte er.

Felicitas nickte.

Nicole hatte darauf verzichtet, die zahlreichen Aktbilder zu bestaunen, und sich dafür in dem kleinen Fotolabor umgesehen. Nach dem Weggang ihrer Modelle am gestrigen Abend und vor ihrem Tod mußte die Fotografin noch die tagsüber verknipsten Filme entwickelt haben. Der Zustand des Labors deutete darauf hin. Nicole tauchte mit einem 8 × 13-Abzug in der Hand auf, der die nackte Felicitas mit der seltsamen Holzfigur in der Hand zeigte. »Ist das das Ding, das Sie meinen, Felicitas?«

Die Blonde nickte.

Zamorra und der Kommissar betrachteten die Fotografie. »Es gibt noch mehr von diesen Bildern«, sagte Nicole. »Eine ganze Serie.«

»Weiß ich«, sagte der Kommissar. »Aber wir haben uns um diese Bilder nicht weiter gekümmert. Sie brachten keine Erkenntnisse. Oder wollen Sie etwa behaupten, daß diese Holzfigur der Täter ist?«

»Das haben Sie gesagt«, schmunzelte Zamorra. »Der Herr erhalte Ihnen Ihre Fantasie. Sie könnten nämlich durchaus recht haben.«

»Aber wie soll das funktionieren?«

»Eben durch Zauberei. Diese Figur könnte magische Kräfte besitzen. Vielleicht stellt sie sogar einen Dämon dar.«

»Abscheulich genug sieht sie aus«, murmelte Bianchi. »Wie kann man sich nur so etwas ins Haus stellen? Ich würde Alpträume davon bekommen.«

Nicole lächelte. »Das ist eben das Dämonische an diesen Dingen.« Fragend sah sie Zamorra an. »Was willst du tun? Zeitschau?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß das etwas bringt«, meinte er. »Ich würde nur Kraft vergeuden. Was werde ich sehen? Die Tote, neben deren Körper plötzlich aus dem Nichts das Herz auftaucht. Und vermutlich werde ich nicht einmal diese Götzenfigur sehen, weil zum Zeitpunkt des Todes Patrizia Delorno ja wohl schon allein im Haus war und Yasmin Bond ihr Geschenk, dieses hölzerne Monster, mitgenommen haben dürfte…«

»Was also wirst du tun, wenn du schon keinen Blick mit dem Amulett in die Vergangenheit werfen willst?« fragte Nicole.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ist doch klar«, sagte er. »Wir suchen diese Yasmin Bond auf und schauen uns die Götzenfigur einmal näher an.«

»Ich bin schon dort gewesen. Ich habe das Ding dort auch gesehen. Aber in der Realität sieht's nicht ganz so furchtbar aus wie auf diesen Fotos. Delorno muß als Fotografin eine begnadete Künstlerin gewesen sein, daß sie das Abstoßende so hervorragend im Bild ausdrücken konnte.«

»Vielleicht liegt es auch nur am Kontrast«, sagte Nicole und nickte zu Felicitas hinüber.

Bianchi konnte zusätzlich noch mit der Information über den Kaufbeleg aufwarten, welcher auf den Antiquitätenhändler hinwies, bei dem die Tote die Holzfigur gekauft hatte. »Haben Sie den Händler mal befragt?« wollte Zamorra wissen.

»Wozu? Wir hätten davon ausgehen müssen, daß die Figur ursächlich mit dem Mord zu tun hat. Aber wer mordet schon für so ein häßliches Ding, das ich höchstens als Feuerholz verwenden würde?«

Unwillkürlich zuckte Felicitas zusammen. »Genau das habe ich gestern auch gesagt - das mit dem Feuerholz.«

Zamorra winkte ab. »Wir werden auch den Händler besuchen«, sagte er. »Ich möchte zu gern wissen, woher diese Figur stammt. Und da Delorno tot ist, dürfte der Händler am ehesten dazu prädestiniert sein, Auskunft zu erteilen.«

»Sie gehen also wirklich davon aus, daß…?« begann Bianchi. Zamorra hob die Schultern. »Ich gehe davon aus, daß diese Figur zumindest eine Schlüsselstellung innehat. Wenn wir mehr über sie herausfinden, finden wir auch mehr über Patrizia Delornos merkwürdiges Sterben heraus. Die Figur erinnert mich an Maya-Kunst, und die Maya haben in ihrer Blütezeit sich nicht gerade als menschenfreundlich erwiesen…«

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß rief Yared Salems Wissen ab, so gut es ihm möglich war. Etwas im Gehirn des Ewigen sperrte sich auf eine Weise, die Eysenbeiß fremd war. Es schien ihm fast, als würde das verdrängte Bewußtsein Salems immer noch Kontrolle über das Gehirn ausüben können. In der Praxis war das unmöglich. Dazu hätte Eysenbeiß noch etwas von der ehemaligen Präsenz des Salem-Bewußtseins spüren müssen. Aber da war nichts. Nur noch Leere.

Diese unerklärliche Sperre konnte allenfalls etwas damit zu tun haben, daß es sich bei Salem nicht um einen Menschen der Erde handelte, sondern um einen Ewigen. Zwischen ihnen gab es kleine Unterschiede, auch wenn sie äußerlich nichts voneinander unterschied. Eysenbeiß verstärkte seine Bemühungen, Salems Wissen zu übernehmen. Er kam sich in dem Gehirn immer noch wie ein Fremdkörper vor, obgleich er den Körper längst perfekt beherrschte. Seine eigene Erinnerung und sein eigenes Wissen funktionierte wie immer, aber wenn er Salems Wissen abrufen wollte, mußte er wie durch eine zähe Masse stoßen, die ihn zu behindern versuchte. Aber dennoch erfuhr er mehr und mehr über die Zusammenhänge im Hintergrund, über die kosmischen Geschehnisse, über die Pläne der Dynastie, soweit sie Salem bekannt waren.

Und da war etwas, das er ausnutzen konnte. Wenn er in diesem Punkt die Nase vorn hatte, konnte er seine Position, die er zu erreichen wünschte, festigen, noch ehe er sie überhaupt antrat.

Yared Salem war darüber informiert, daß einige Alphas Geschäftsbeziehungen zur Tendyke Industries, Inc. aufgenommen hatten! Es ging ihnen darum, ein neues Sternenschiff zu bauen. Und dazu brauchten sie industrielle Unterstützung, aus welchen Gründen auch immer. Sie mußten mit Firmen auf der Erde zusammenarbeiten, die ihnen Teile für diese gigantische Kampfstation anlieferten, mit welcher sie das Universum durchkreuzen und ganze Welten erobern konnten. Professor Zamorra und Asmodis war es seinerzeit gelungen, das damalige Sternenschiff erst mittels Computerviren lahmzulegen und später zu zerstören, ehe es zu einer wirklichen Bedrohung für die Erde werden konnte - damals, als nach tausendjährigem Verschwundensein die Ewigen plötzlich wieder auf der Bildfläche erschienen.

Es sah so aus, als wäre die TI für die Dynastie als Partner von Interesse. Immerhin gehörten zu diesem weltweit operierenden Industriekonzern auch Tochterunternehmen, die für die Raumfahrt arbeiteten und die NASA und andere Organisationen anderer Staaten belieferten.

Eysenbeiß beschloß, sich in die Verhandlungen einzuschalten und sie zu übernehmen. Er war jetzt, in Omikron Yared Salems Körper, ein Ewiger geworden. Er besaß einen Machtkristall, auch wenn er ihn nicht benutzen konnte. Aber er konnte ihn als Legitimation vorweisen.

Er wollte so hoch hinaus wie niemals zuvor, und es konnte nur gut für ihn sein, wenn er sich auch auf andere Weise rechtzeitig absicherte.

Er würde die Verhandlungen mit der TI fortführen! Die Alphas, in ihre internen Machtkämpfe um die Nachfolge des ERHABENEN verstrickt, ließen die Angelegenheit ohnehin schleifen. So würden sie eine doppelte Überraschung erleben. Einmal dadurch, daß Eysenbeiß-Salem ihnen die Verhandlungsführung aus den Händen nahm, und andererseits, daß er ihre Machtkämpfe beenden würde, indem er sich selbst an ihre Spitze stellte.

Sich selbst zu befördern, war schon immer seine Spezialität gewesen. Und daß er einen Machtkristall besaß, daran kamen die Alphas dann nicht mehr vorbei. Die Ausstrahlung des Sternensteins reichte als Legitimation völlig aus. Eysenbeiß brauchte nicht den Beweis anzutreten, daß er ihn auch benutzen konnte - es sei denn, es gelänge gerade in dieser Zeit einem jener rivalisierenden Alphas, selbst einen Machtkristall zu schaffen. Dann würde er Eysenbeiß zwangsläufig zum Zweikampf fordern - und diesen Zweikampf konnte Eysenbeiß nicht gewinnen. Das war sein Risiko.

Aber nach Salems Wissensstand hatte noch kein Alpha Ansätze zeigen können, einen Kristall 10. Ordnung zum Machtkristall aufzustocken. Und wenn Eysenbeiß erst einmal selbst der ERHABENE war, würde er entsprechende Versuche zu unterbinden wissen, damit ihm niemand seine Position mehr streitig machen konnte.

Er wußte auch, wie er selbst als der, welcher er war, unerkannt bleiben konnte. Sara Moon hatte es ja ebenso geschafft, die gesamte Dynastie zu düpieren - bis heute wußte keiner außer dem selbst bis vor kurzem noch ahnungslosen Salem, daß der ERHABENE eine Frau gewesen war…

Eysenbeiß-Salem brauchte bloß in die gleiche Maske zu schlüpfen.

Und niemand würde ihn entlarven können, so wie auch niemand Sara Moon enttarnt hatte.

Lange genug war sie in der Hölle und damit in seiner Nähe gewesen; er wußte fast alles über sie. Von daher würde es ihm nicht besonders schwer fallen, in ihre Rolle zu schlüpfen.

Um die Ewigen zu beherrschen und zu neuem Ruhm und neuer Macht zu führen…

Aber zunächst galt es, sich einen Vorsprung zu erarbeiten. Eysenbeiß-Salem begab sich nach El Paso, Texas.

***

Weil der Abend und damit die Ladenschlußzeiten nahte, hatten Zamorra und Nicole sich getrennt. Während Zamorra und Kommissar Bianchi im Dienstwagen den Antiquitätenhändler aufsuchten, fuhr Nicole mit Ted Ewigks Mercedes-Coupé zu Yasmin Bond. Die Negerin war von dem Besuch zunächst nicht sonderlich begeistert, weil sie selbst gerade vom Einkauf zurückkehrte und ihre Tüten und Kästen auspacken wollte. Entschlossen griff Nicole mit zu. Allmählich taute Yasmin Bond auf.

»Patrizias Tod macht mir zu schaffen«, gestand sie später, als sie es sich im kleinen Wohnzimmer gemütlich gemacht hatten. »Felicitas dürfte noch mehr geschockt sein, schließlich waren die beiden gute Freundinnen. Und ich bekam immerhin eine ganze Menge Modellaufträge von Pat. Jetzt muß ich zusehen, wie ich die entstandenen Lücken auffülle. Die Konkurrenz ist groß, hübsche Mädchen gibt es wie Sand am Meer. Bei Pat wußte ich wenigstens, daß sie mich nicht einfach fallenläßt, sondern mich immer wieder für ihre Fotosets heranzieht. Außerdem konnte ich mir bei ihr sicher sein, daß es sich nur um seriöse Akt- oder Softsexaufnahmen handelte. Es gibt auch Fotografen, die ihre Modelle in harte Pornoproduktionen tricksen, und wer nicht mitspielt, ist schnell raus aus dem Geschäft. Man rutscht da sehr rasch ab, und das will ich nicht. Nackte Haut in manchmal witzigen, meist recht dümmlichen Fotoserien, okay. Aber direkt dahinter ist die Grenze. So was wie gestern, das macht Spaß, wenn auch Felicitas das größte Risiko dabei getragen hat, von den carabinieri erwischt zu werden. Auch bei so was war Pat großartig; statt uns fallenzulassen, wenn es Ärger gab, deckte sie uns ab und zahlte die Bußgelder wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses aus ihrer Spesenkasse, statt es uns von unseren Modellhonoraren hinblättern zu lassen. Auch das ist nicht immer üblich. - Sie waren doch gestern auch in dem Laden, Nicole, oder irre ich mich? Wie hat Ihnen die Aufnahmenserie gefallen?«

Nicole lächelte. »Hätte mir vielleicht auch Spaß machen können«, sagte sie. »Vielleicht… nur etwas mehr Pfiff hätte die Story haben müssen. - Wer kauft diese Fotogeschichten eigentlich?«

»Agenturen, Magazine… und je ausgefallener und nackter, desto mehr wird bezahlt. Himmel, daß Pat tot ist, darüber komme ich immer noch nicht richtig hinweg. Ich bin erschüttert. Als die Polizei bei mir war, wußte ich einfach nicht, was ich sagen sollte. Ich war fix und fertig, und eigentlich kann ich es auch jetzt noch nicht so richtig glauben.«

»Diese Götzenfigur, die Patrizia Ihnen geschenkt hat… kann ich die mal sehen?« fragte Nicole.

»Sicher… meinetwegen können Sie sie sogar behalten«, sagte Yasmin. »Ich fürchte, daß ich jedesmal, wenn ich sie ansehe, an Pats Tod erinnert werde. Ich will sie nicht mehr haben. Ich verstehe jetzt nicht mehr, wieso ich sie überhaupt genommen habe. Ich glaube, Pat hatte das eher im Scherz gemeint. Aber ich bin darauf angesprungen und habe das Ding an mich genommen. Ich habe im Lauf des Tages darüber nachgedacht. Ich glaube, ich will die Figur wirklich nicht mehr haben. Nehmen Sie sie. Aber ich muß Sie warnen - das Ding ist unglaublich häßlich.«

Sie verließ das Zimmer und kam wenig später mit der halbmetergroßen Figur zurück. »Ich hatte sie schon weggetan«, sagte sie. »In eine Truhe gestopft, nach ganz unten damit ich sie möglichst nicht mehr sehen muß. Verrückt, nicht? Erst will ich die Figur unbedingt haben, und dann plötzlich möchte ich sie am liebsten wieder loswerden. Aber wieso interessieren Sie sich eigentlich ausgerechnet dafür?«

»Möglicherweise hat sie etwas mit Patrizias Tod zu tun.«

»Aber wie? Als Patrizia starb, hatte ich die Figur bereits hier! Und selbst wenn jemand der Figur wegen Pat ermordete, erklärt das nicht ihre schreckliche Todesart.«

»Ich kann Ihnen auch nichts Genaues sagen, Yasmin«, wich Nicole aus. »Wir werden mehr wissen, wenn wir diesen Götzen untersucht haben. Ich bringe sie Ihnen anschließend wieder zurück.«

Die Negerin wehrte mit beiden Händen ab. »Behalten Sie sie«, sagte sie noch einmal eindringlich. »Es ist mir egal, was sie damit anstellen. Ich bin froh, wenn ich sie los werde. Und vielleicht können Sie oder die Polizei ja tatsächlich etwas damit anfangen. Ich möchte Sie nur darum bitten, daß Sie mich auf dem Laufenden halten. Ist das fair?«

Nicole nickte. Sie wickelte die Holzstatue vorsichtig in Zeitungspapier ein, ohne sie direkt zu berühren. Es war zwar unwahrscheinlich, daß eine Art Kontaktgift daran haftete, denn dann hätten viel mehr Menschen sterben müssen, unter anderem auch der Händler, der Delorno die Skulptur verkauft hatte. Aber alles war möglich.

Als Nicole wieder im Wagen saß, überlegte sie, wo in den von ihr im Château Montagne bewohnten Zimmern dieser Maya-Götze wohl am wirkungsvollsten aufgestellt werden konnte…

***

Xotopetl freute sich. Es ging voran. Da war wieder eine Person, die sich sehr eindringlich für ihn interessierte. Auch sie konnte er mit seinen geistigen Fühlern berühren und als Lebensspenderin für sich vorbereiten. Das bedeutete aber nicht, daß der Weitgereiste die andere Frau außer acht ließ, die ihm so kritisch und negativ gegenüber stand.

Die ihn verbrennen wollte!

Er konnte sich jetzt entscheiden, wen von beiden er als nächste Lebensspenderin auswählte. Zu der Ablehnenden hatte er länger Kontakt, aber die neue Besitzerin der Figur, in der Xotopetl steckte, war nahe bei ihm.

Der Weitgereiste beschloß, zweigleisig zu arbeiten und sich erst dann zu entscheiden, wenn es soweit war.

Zunächst hatte er ja noch jemanden, deren Lebenskraft er in sich aufnehmen konnte. Die Entscheidung eilte nicht.

Aber seine Vorsicht durfte er trotzdem nicht verlieren. Denn auch die Frau, in deren Besitz die Figur jetzt übergegangen war, zeigte deutliches Mißtrauen. Xotopetl verstand nicht, warum. Offenbar hatte sich in der langen Zeit, die er nun schon unter dem Bann in der Figur zubrachte, sehr viel in der Welt geändert. Die Menschen waren mißtrauischer geworden.

Das war nicht gut.

Aber wenn der Weitgereiste aufpaßte, konnte ihm nichts mehr passieren. Dann würde er schon bald frei sein. Und sobald das eintrat, war er wieder mächtig wie einst.

Dann konnte niemand ihm mehr etwas anhaben. Denn jener, der einst den Bann über ihn sprach, konnte schon lange nicht mehr leben.

Er war sterblich gewesen; Xotopetl war es nicht.

***

Der Antiquitätenhändler entsprach dem typischen Klischeebild seines Berufsstandes. Er sah klein, dürr und vertrocknet aus. Eine riesige Hornbrille gab seinem schmal zulaufenden Gesicht das Aussehen einer großen Fliege. Der Mann bewegte sich ständig in leicht gebückter Haltung. Als Zamorra sich mit Namen vorstellte, ging der Mann sofort in Deckung und zauberte plötzlich eine großkalibrige Pistole hervor. »Verschwindet«, krächzte er zornig.

Blitzartig tauchte auch Zamorra zur Seite weg. Kommissar Bianchi riß beide Arme hoch. »Hören Sie, Galizi! Das ist ein Irrtum. Der Mann gehört nicht zur Camorra, sondern heißt Zamorra! Das schreibt sich mit ›Zett‹! Ich bin Polizist!«

»Kann jeder behaupten!« fauchte der schrullige Händler. »Ihre Ausweise, signori. Aber ganz vorsichtig!«

Erst, als er den Dienstausweis des Kommissars und Zamorras Paß gesehen und erkannt hatte, daß er tatsächlich einem Hörfehler zum Opfer gefallen war, beruhigte er sich. Noch ruhiger wurde er, als Bianchi nicht daran dachte, routinemäßig nach seiner Waffenlizenz zu fragen. Statt dessen erkundigte der Kommissar sich beiläufig, ob Galizi Ärger mit dem Verbrechersyndikat Camorra habe.

»Kann man wohl sagen«, murmelte Galizi. »Schutzgeld wollen sie. Aber nicht von mir. Ich habe meine eigenen Beschützer angeheuert.«

»Das sollten Sie lieber der Polizei überlassen«, sagte Bianchi.

»Wenn die in der Lage ist, mich wirkungsvoll zu schützen, gern«, sagte Galizi. »Womit kann ich dienen? Sie sind doch sicher nicht gekommen, um ein paar meiner erlesenen Kostbarkeiten zu erstehen.«

»Richtig«, sagte Bianchi. Er legte den Kaufbeleg auf den schmalen Ladentisch. »Sie erinnern sich bestimmt an den Verkauf dieser Holzfigur.«

»Dieses häßliche Ding«, entfuhr es Galizi sofort. »Kaum glaublich, daß eine so schöne Frau so ein fürchterliches Ding kauft. Ehrlich gesagt habe ich überhaupt nicht damit gerechnet, daß mir jemand diesen Ladenhüter abnimmt. Deshalb bin ich auch mit dem Preis so niedrig geblieben. Normalerweise hätte ich das Fünffache verlangen müssen - von irgend etwas muß der Mensch ja schließlich leben.«

»Woher haben Sie die Figur?« fragte Zamorra.

»Warum wollen Sie das wissen?«

»Bitte, beantworten Sie die Frage«, sagte Bianchi etwas schärfer.

»Wollen Sie behaupten, daß ich mit verbotenen Kulturgütern handle?« fuhr Galizi auf. »Dann hätte ich das Ding ja wohl kaum öffentlich ausgestellt und erst recht keine Quittung geschrieben! Für wie blöd halten Sie mich?«

»Wenn Sie nicht in der Lage sind, eine relativ einfache Frage zu beantworten, fällt mir dazu bestimmt etwas Passendes ein«, versicherte Bianchi. »Also bitte…«

»Muß ich erst mal nachsehen. Ist schon lange her«, brummte Galizi verdrossen. »Kommen Sie mit.« Er schlurfte nach hinten in einen angrenzenden Raum, wo er nach einigem Überlegen einen Aktenordner aus einem Schrankregal zog. Er blätterte umständlich darin. »Drei Jahre ist es her« sagte er. »Hier ist die Eintragung. Ich erinnere mich nicht mehr genau an den Typen, aber es war ein Ausländer. Er sprach ein sehr schlechtes Italienisch. Starker spanischer Akzent. Sah auch ziemlich dunkel aus.«

»Ein Indio?« frage Zamorra.

Galizis Gesicht hellte sich auf. »Wäre möglich. Jetzt, wo Sie es sagen…«

»Immerhin ist die Figur ja wohl Maya-Kunst«, fügte Zamorra hinzu. Galizi nickte eifrig. »Davon bin ich auch überzeugt. Aber die Figur war scheußlich. Ich hätte sie nicht mal genommen, wenn mir der Mann nicht leidgetan hätte. Er erzählte mir eine furchtbar traurige Geschichte.«

»Einzelheiten wissen Sie aber nicht mehr?« hakte Zamorra nach.

»Nach drei Jahren? Wenn diese Figur nicht so abstoßend wäre, hätte ich mich möglicherweise überhaupt nicht mehr daran erinnert! Aber so etwas weckt natürlich das Gedächtnis…«

»Na schön«, warf Bianchi ein. »Können Sie mir eine Kopie dieses Beleges machen? Sie haben da doch sicher den Namen und die Adresse des Indios, falls vorhanden, notiert.«

»Glauben Sie, daß bei einer Überprüfung etwas herauskommt?« fragte Zamorra.

»Wenn der Mann in unseren Akten steht, wissen wir mehr«, sagte der Kommissar.

»Eigentlich dürfte ich Ihnen ohne richterlichen Beschluß diese Kopie gar nicht geben«, sagte Galizi. »Deshalb leihe ich Ihnen das Original, Kommissar. Ich hoffe, ich bekomme es bald zurück. Ich brauch's, falls es mal wieder eine Steuerprüfung gibt.«

Bianchi steckte das Papier ein. Als sie wieder draußen im Wagen saßen und Galizi die Ladentür abschloß, weil inzwischen Feierabend war, schüttelte Zamorra den Kopf. »Ich glaube nicht, daß viel dabei herauskommt. Der Mann wird nicht in den Akten stehen. Warum haben Sie sich keine Beschreibung seines Aussehens geben lassen?«

»Bei dem Erinnerungsvermögen Galizis nach drei Jahren? Vermutlich würde seine Beschreibung auf etwa achtzig Prozent aller männlichen Wesen auf diesem Planeten zutreffen.«

Zamorra nickte. Er hatte ganz kurz versucht, telepathischen Kontakt zu Galizi herzustellen. Das hatte zwar nicht so funktioniert, wie er es sich erträumt hätte, weil erstens die Umstände dagegen sprachen und zweitens Zamorras Para-Fähigkeiten nur äußerst schwach ausgeprägt waren, aber er hatte zumindest erkannt, daß Galizi tatsächlich kaum noch etwas über den Fremden wußte. Seine Frage an Bianchi diente eigentlich nur der Rückversicherung dafür, wie ernst der Kommissar seine Ermittlungsarbeit nahm.

»Was werden Sie jetzt tun, Professor?«

Zamorra verzog das Gesicht. »Wenn die Figur nicht so lange im Laden gestanden hätte, könnte ich vielleicht noch etwas über ihre Herkunft erfahren. Aber drei Jahre sind eine zu lange Zeit. Einen oder maximal zwei Tage, also ein schneller Umsatz, das würde mir noch einen Ansatzpunkt geben, wenn es auch schwierig wäre. Aber so… tut mir leid, Kommissar.«

»Also eine Sackgasse?« knurrte Bianchi.

Zamorra lächelte. »Setzen Sie nicht zu große Erwartungen in mich. Parapsychologie ist eine Wissenschaft, und die braucht bekanntlich Fakten, um damit zu operieren.«

»Zaubern können Sie nicht zufällig?«

»Sie können sich Ihren Spott sparen, Bianchi«, erwiderte Zamorra.

»Ich muß Ihnen offen gestehen, daß ich nur deshalb auf Sie zurückgreife, weil ich wirklich keine andere Möglichkeit sehe, noch etwas herauszufinden. Das bedeutet nicht, daß ich das, was Sie tun, generell akzeptiere. Wenn Sie etwas herausfinden, werde ich das Resultat eingehend betrachten, ob ich es irgendwie verwenden und im Bericht erklären kann.«

»Sicher. Sie werden also versuchen, Namen und Anschrift zu überprüfen. Informieren Sie mich, wenn Sie fündig geworden sind? Wo ich erreichbar bin, wissen Sie ja - Palazzo Eternale… äh…«

»Ich habe die Adresse Ihres Freundes«, winkte Bianchi ab. »Soll ich Sie jetzt dorthin bringen, oder haben Sie noch etwas in der Stadt zu erledigen?«

Zamorra schüttelte den Kopf. Er konnte, nachdem er in dem Antiquitätenladen so gut wie nichts erfahren hatte, nur abwarten, was Nicole zu sagen hatte und was Bianchi bei seiner Überprüfung unter Umständen herausbekam.

Aber an ein brauchbares Ergebnis glaubte er nicht.

***

Sara Moon begab sich in den Saal des Wissens. Dort war eine Unmenge an Informationen gespeichert, die Merlin im Laufe der Jahrtausende gesammelt hatte. Was hier nicht vorhanden war, war auch nicht wichtig. Aber nicht jeder konnte das hier angesammelte Wissen verwenden. Nur, wer von Merlin selbst dazu autorisiert war und darüber hinaus biologisch relativ unsterblich war, vermochte den Saal des Wissens zu betreten, ohne sofort rapide zu altern und innerhalb von Sekunden, höchstens Minuten, zu sterben.

Sara Moon trat vor die große Bildkugel. Oft zerstört, immer wieder erneuert, schwebte sie gut einen Meter über dem Boden eines quadratischen Sockels. Mit dieser Bildkugel ließ sich jeder Ort auf der Erde beobachten und jeder Mensch finden - sofern dieser Mensch beziehungsweise sein Gehirnstrommuster bekannt und nicht magisch abgeschirmt war.

Ted Ewigks Bewußtsein war nicht abgeschirmt, aber seine charakteristische Bewußtseinsaura mußte trotzdem festgestellt werden können. Sara kannte sie nur zu gut von ihren früheren Auseinandersetzungen her. Sie konzentrierte sich auf die Bildkugel und stellte sie auf Ted Ewigk ein. Das Wissen, daß er sich mit ziemlicher Sicherheit in Rom aufhielt, half ihr dabei. Innerhalb weniger Sekunden schälte sich sein Bild aus den verwaschenen Nebeln. Sara sah, wo der Reporter sich befand. Sofort konzentrierte sie sich auf sein Umfeld. Mit ihrer Druidenkraft bemühte sie sich um eine Art ›Ferndiagnose‹. Wenn Ted Ewigk sich wirklich verändert hatte, so besaß Sara eine Chance, das herauszufinden und auch Hinweise auf den Grund für diese Veränderung zu erkennen.

Doch so sehr sie sich auch bemühte, sie fand nichts. Das bedeutete, daß sie sich wohl persönlich zu Ted Ewigk begeben mußte, wenn sie Merlins Auftrag ausführen sollte.

Blieb die Frage, wie Ted auf ihren Besuch reagieren würde. Sara wußte, daß er ihr nach wie vor skeptisch gegenüberstand. Nicht umsonst hatte sein Unterbewußtsein sich so lange entschieden dagegen gewehrt, daß sie ihn behandelte und von dem magischen Todeskeim befreite, obgleich niemand sonst noch dazu in der Lage gewesen wäre und er am Leben hing wie nur wenige andere Menschen. Sie hatte ihn zwar geheilt, und er sollte ihr deshalb eigentlich dankbar sein, aber dennoch war sie nicht sicher, wie er reagieren würde, wenn sie in seiner Nähe erschien.

Trotzdem - Merlin hatte sie nicht ohne Grund beauftragt.

Deshalb verließ Sara den Saal des Wissens wieder und verließ dann Merlins Burg, um auf den geheimen und kurzen Wegen, über die der Magier von Avalon verfügte, Rom zu erreichen und damit auch Ted Ewigks Haus.

Sie mußte Ted direkt überprüfen. Nur dann konnte sie sich ihrer Sache wirklich sicher sein.

***

Xotopetl, der bei Yasmin Bond ebenso wie bei Patrizia Delorno dafür gesorgt hatte, daß er alsbald an eine neue Besitzerin weitergegeben wurde, indem er die derzeitige mit seinen Impulsen entsprechend beeinflußte, erschrak plötzlich, weil er feststellte, daß seine jetzige neue Besitzerin, die sich als Lebensspenderin eignete, telepathisch begabt war.

Sie konnte ihn entlarven!

Und das wäre zu früh. Noch hatte er seine hölzerne Hülle nicht verlassen! Und er benötigte noch wenigstens ein Leben, um Teile der Hülle aufbrechen zu können! Er hatte sich das anders vorgestellt…

Er kapselte sich sofort ab. Der Weitgereiste war nicht gewillt, von seinem Plan abzulassen, aber mußte nun warten, bis die neue Lebensspenderin schlief. Dann erst konnte er versuchen, sie zu manipulieren, und dann erst konnte er auch das Leben der anderen Spenderin in sich aufnehmen, die ihn heute weitergegeben hatte.

Die Telepathin aber durfte nicht erkennen, was es mit der Holzfigur wirklich auf sich hatte…

***

»Habt ihr etwas herausgefunden?« erkundigte Carlotta sich, die ihre Stadtwohnung immer noch vernachlässigte und für Ted Ewigks Wohlergehen sorgte. »Ted schläft. Ich habe das Gefühl, daß dies für ihn derzeit der beste Weg ist, wieder zu Kräften zu kommen - solange er schläft, kann er sich nicht verausgaben.«

»Na, Training dürfte trotzdem besser sein«, erwiderte Zamorra skeptisch.

»Aber er sieht schon wesentlich besser und kräftiger aus als vor zwei oder drei Tagen«, versicherte Carlotta. »Ihr werdet überrascht sein, wenn er nach seinem Erwachen wieder auftaucht. Wie war es mit eurem neuen Fall?«

»Fehlanzeige«, sagte Zamorra, der annähernd gleichzeitig mit Nicole wieder zurückgekehrt war. »Daß der Händler die Skulptur von einem Indio bekam, bringt uns solange nicht weiter, wie dieser Indio unbekannt und verschollen bleibt. Namen in Listen und Belegen kann man fälschen beziehungsweise falsch angeben…«

»Dafür habe ich die Figur!« sagte Nicole und deutete auf das Zeitungspapier-Paket, das sie vorhin mit hereingebracht und dann beiseite gestellt hatte.

Zamorra hob die Brauen. »Faszinierend«, stellte er fest. »Das ist ja mehr, als wir erwarten konnten. Hat das Mädchen sie dir tatsächlich einfach so überlassen?«

»Aufgedrängt«, erklärte Nicole. »Regelrecht aufgedrängt.«

»Kann mir unwissendem Aschenputtel vielleicht auch mal jemand erzählen, worum es eigentlich geht?« wollte Carlotta wissen, die von der Story nicht viel mehr kannte als, daß jemand in Rom dringend Zamorras Hilfe brauchte und eine telefonische Odyssee durch halb Europa hinter sich gebracht hatte, um den Meister des Übersinnlichen ausgerechnet hier endlich zu erreichen.

Abwechselnd erzählten Zamorra und Nicole, was sie erfahren und erreicht hatten, während Nicole die Figur auswickelte. »Nicht mit der bloßen Hand berühren«, warnte sie. »Vielleicht ist sie magisch aufgeladen.«

Zamorra öffnete sein Hemd. Darunter hing an der Silberkette Merlins Stern vor seiner Brust, die handtellergroße magische Silberscheibe, die Werkzeug und Waffe zugleich sein konnte. Er hakte das Amulett los und bewegte es über und um die Holzfigur. Merlins Stern verhielt sich passiv.

»Nichts«, sagte Zamorra nicht einmal besonders erstaunt. Seit Nicole ihm eröffnet hatte, daß sie die Skulptur mitgebracht hatte, war er fast sicher, daß dem Holzgötzen keine schwarzmagische Kraft innewohnte. Denn das Amulett hätte in diesem Fall unbedingt auf seine Nähe ansprechen müssen.

»Das verstehe ich nicht«, sagte Nicole.

Zamorra sah sie fragend-auffordernd an.

Die Französin zuckte mit den Schultern. »Während der Fahrt hatte ich einmal ein eigenartiges Gefühl. Es fällt mir im Nachhinein schwer, dieses Gefühl in Worte zu kleiden, aber… nun, Yasmin hat mir diese Figur zwar als Geschenk aufgedrängt, aber was soll ich nach der Untersuchung mit diesem häßlichen Ding anfangen? Trotzdem habe ich darüber nachgedacht, wo ich es in meinen Zimmern am besten aufstellen könnte! Begreift das einer von euch? Ich jedenfalls nicht…«

»Ich hoffe, du hast überlegt, wo du es am besten versteckst«, sagte Zamorra.

»Das ist ja das Verrückte - ich habe über einen Platz nachgedacht, wo ich es immer optimal sehen kann. Im Schlafzimmer zum Beispiel…«

»Aber wenn, dann nur in deiner Solo-Kammer und nicht in unserem gemeinsamen Spielzimmer«, entfuhr es Zamorra; es kam durchaus vor, daß sie getrennt schliefen, und dafür hatte Nicole ihren eigenen Schlafraum. Zamorra starrte den Maya-Götzen finster an. Diese Horrorgestalt wollte er nicht als letztes sehen, wenn er einschlief, und auch nicht als erstes, wenn er aufwachte. Falls Nicole tatsächlich so verrückt sein wollte, das Ding bei sich aufzustellen, dann bitte dort, wo es Zamorra nicht störte. Er selbst hätte die Figur einfach weggeworfen oder weiterverschenkt. Daß wie Patrizia Delorno jemand tatsächlich Geld dafür bot, konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen.

Plötzlich stutzte er.

Hatte Nicole nicht heute, wie Felicitas Aquila, angedeutet, das Stück Holz am liebsten verbrennen zu wollen? Und jetzt wollte Nicole es sich sogar in ihrem Sichtfeld dauerhaft aufstellen? Da stimmte doch etwas nicht!

Er machte Nicole darauf aufmerksam.

»Irrtum, mein Lieber«, korrigierte sie ihn. »Kommissar Bianchi sprach davon, die Figur als Feuerholz verwenden zu wollen, nicht ich. Da hast du wohl im Eifer falsch zugehört.«

»Stimmt«, erinnerte Zamorra sich. »Hätte mir nicht passieren dürfen.«

»Stirbt ja auch keiner dran. Aber mir kommt es selbst eigenartig vor, daß ich mich so zu diesem Holz hingezogen fühle. Chef, hast du mal dein Feuerzeug greifbar?«

Er griff in die Hosentasche und zog es heraus. Er rauchte zwar nicht, trug aber dennoch meistens ein Feuerzeug bei sich. Gebrauchen konnte man es zu den vielfältigsten Zwecken - und sei es nur, um in der Wildnis ein Feuer zu entfachen oder in der Dunkelheit für Licht zu sorgen. Nicole nahm das Feuerzeug entgegen, schnipste es an und näherte sich damit der Holzfigur.

»Was soll das?« fragte Zamorra.

»Wenn Merlins Stern schon kein Resultat erbringt, dann vielleicht normales Feuer! Vor dem fürchten Dämonen sich doch, und es brennt auch Schwarze Magie aus! Wenn es also keine Reaktion gibt, die Figur demzufolge nichts gegen das Feuer einzuwenden hat, dann ist sie in Ordnung! Falls es zu irgendeiner Reaktion kommt, wie auch immer die aussehen mag, wissen wir, daß doch etwas dahinter steckt - oder darin.«

Zamorra nickte. Die Idee war nicht schlecht. Eine schwarzmagische Rufladung würde sich bei Feuerberührung irgendwie bemerkbar machen.

Nicole hielt die Flamme an das Holz.

»Bist du verrückt?« entfuhr es Carlotta. »Du kannst das Teil doch nicht einfach verbrennen! Hör auf - das ist ein Kunstwerk!«

»Uff«, machte Zamorra, der von Kunstwerken eine andere Vorstellung hatte. Kunst mußte zwar nicht zwangsläufig schön sein, aber etwas so abgrundtief Häßliches herzustellen, zählte für ihn schon nicht mehr zur Kunst. Über Kunstwerke konnte man sich unterhalten und streiten, über eine solche Häßlichkeit aber nicht. Die war geradezu universal.

»Ihr seid Banausen«, behauptete Carlotta. »Glaubt ihr im Ernst, mit einer Feuerzeugflamme Schwarze Magie erkennen zu können?«

Nicole nickte.

Zamorra hob die Brauen. »Ohne dir zu nahe treten zu wollen, Carlotta - aber vor einem Jahr hast du wohl nicht einmal gewußt, daß es Schwarze Magie wirklich gibt und nicht nur in Märchen!«

»Trotzdem ist es verrückt, diese Figur einfach zu verbrennen! Da hat sich jemand sehr viel Mühe gegeben, sie zu schnitzen, und ihr wollt sie einfach verbrennen!«

Nicole ließ die Flamme wieder erlöschen.

»Keine erkennbare Reaktion«, sagte sie. »Oder hast du etwas feststellen können, Chef?«

Der schüttelte den Kopf. Obwohl er durch Carlotta abgelenkt gewesen war, wäre ihm eine magische Reaktion der Figur nicht entgangen.

»Sieht aus wie eine falsche Spur, die wir verfolgt haben«, gestand Nicole schulterzuckend ein. »Eigentlich müßte ich froh darüber sein. Bin ich aber seltsamerweise nicht. Denn jetzt wissen wir erst recht nicht, weshalb die Fotografin sterben mußte und wie das bewerkstelligt wurde. Wenn es kein Maya-Zauber war, der ihr das Herz aus dem Körper gerissen hat, was dann?«

»Vielleicht ist die Holzfigur nur so etwas wie ein Katalysator«, überlegte Zamorra. »Die eigentliche Magie wirkt von anderswo her. Wir sollten das Ding unter Beobachtung halten. Morgen wissen wir dann mehr. Wenn in dieser und den nächsten Nächten weitere dieser rätselhaften Morde stattfinden, die Figur aber keine Reaktion zeigt, wissen wir, daß sie unbeteiligt ist. Das heißt, daß wir Wachen auslosen. Wir sind zu dritt. Ich schlage vor, daß wir uns alle drei Stunden mit dem Aufpassen abwechseln.«

»He, wer sagt euch, daß ich mitmache?« rief Carlotta. »Ihr verplant mich einfach so, als würde ich zu eurer Crew gehören…«

»Wenn wir dich nicht eingeplant hätten, würdest du ebenfalls protestieren«, schmunzelte Nicole.

Zamorra betrachtete die Holzfigur, die jetzt Rußspuren zeigte, wo die Feuerzeugflamme sie berührt hatte.

Trotz der bisher negativen Resultate wurde er den Verdacht nicht mehr los, daß sich ein gefährliches Geheimnis in dieser Figur verbarg…

***

Xotopetl fühlte die Gefahr, in die er tiefer und tiefer hineingeriet. Da war ein Mann mit einer starken magischen Waffe, und er versuchte die Holzfigur zu untersuchen! Der Weitgereiste mußte befürchten, trotz seiner Vorsichtsmaßnahmen enttarnt zu werden, ehe er stark genug war, sich wehren zu können. Aber glücklicherweise schien der Mann die Abschirmung nicht völlig durchdringen zu können, mit der der Weitgereiste sich umgab.

Etwas anderes war natürlich von Vorteil. Für einen winzigen Moment hatte er es riskiert, aus seiner Abschirmung heraus die neue Umgebung auszuspähen, in die er gebracht worden war. Und er stellte fest: eine weitere Lebensspenderin.

Von daher waren die Verhältnisse für Xotopetl einfach optimal.

Störend war nur der Mißtrauische. Der Mann, der mit seiner unglaublich starken magischen Waffe Xotopetl in seinem erzwungenen Versteck aufspüren wollte. Er wußte nur noch nicht, mit wem er es hier zu tun hatte.

Es war eine Frage der Schnelligkeit. Ein Wettlauf gegen die Zeit. Würde Xotopetl eher stark werden, oder würde der Mensch-Magier ihn eher entdecken?

Xotopetl lauerte auf seine Chance.

***

In die Geschäftszentrale der Tendyke Industries, Inc. in El Paso zu gelangen, war nicht einfach. Ohne Voranmeldung ging gar nichts, erst recht nicht, wenn jemand als Unbekannter den Boß sprechen wollte.

Eysenbeiß-Salem schaffte das Unmögliche.

Für Angehörige der Dynastie galten andere Bedingungen als für ›Normalsterbliche‹, seit der geschäftsführende Topmanager in Kontakt mit den Ewigen stand. Eysenbeiß-Salem wurde direkt in Rhet Rikers Büro in einer der oberen Etagen des Geschäftshochhauses geführt. Der schwarzhaarige, etwas untersetzte Riker begrüßte Salem lächelnd und bot ihm Platz an. Salem trat an das große Panoramafenster. Von hier aus hatte man einen grandiosen Ausblick über die Stadt und das Hinterland. Kein Wunder, dachte Eysenbeiß anerkennend, daß man hier Macht-Denken entwickelt…

»Sie haben Glück, Sir«, sagte Riker. »Sie kommen zu einem günstigen Zeitpunkt. Mister Tendyke ist derzeit irgendwo in Südamerika unterwegs und kann uns nicht auf die Finger klopfen. Einen Drink, Magnus?«

Eysenbeiß, der sich unter dem Namen ›Magnus‹ hatte vorstellen lassen, schüttelte den Kopf. Von Alkohol hatte er noch nie viel gehalten. Der beeinträchtigte das klare Denkvermögen und teilweise auch die magischen Fähigkeiten. Wenn andere sich mit dieser legalen Droge selbst benachteiligen wollten, war das deren Sache.

»Sie sind sehr offen, Riker«, sagte ›Magnus‹. »Haben Sie keine Bedenken, daß Ihr Büro abgehört wird?«

Riker lachte leise und schüttelte den Kopf. »Wir können hier frei sprechen. Es gibt nichts, womit dieses Büro abgehört oder sonstwie überwacht werden könnte - außer dieser Aufzeichnungsanlage.« Er deutete auf eine Weitwinkel-Videokamera. »Hierbei handelt es sich um ein abgeschirmtes Gerät, das nicht von außen elektronisch oder sonstwie angezapft werden kann, und die Cassette pflege ich persönlich auszutauschen und an mich zu bringen. Reine Sicherheitsmaßnahmen, wissen Sie? Die Wände sind besonders isoliert, und selbst wenn jemand von draußen versucht, die Fensterscheiben mit einem Laser abzutasten, um anhand der Schwingungen die hier gesprochenen Laute zu rekonstruieren, wird er scheitern, weil ich per Knopfdruck diesen Scheiben eine künstliche Eigenschwingung geben kann, die alles bis zur Unkenntlichkeit verzerrt.«

»Und das?« fragte Salem und deutete auf die Panoramascheibe, die einen Blick ins Vorzimmer ermöglichte.

»Einwegglas besonderer Art. Ich brauche hier drinnen nicht mal zu verdunkeln, und trotzdem kann niemand hereinsehen, wir aber hinaus ins Vorzimmer und sofort feststellen, wer sich Einlaß zu verschaffen bemüht. Tendykes Büro und das unseres neuen Sicherheitschefs ist übrigens ähnlich abgesichert. Wir haben uns das damals, als wir dieses Gebäude bezogen, rund drei Millionen Dollar kosten lassen. Die Jungs im Pentagon wären heilfroh, wenn sie nur einen Bruchteil unserer Sicherheitstechnik hätten… Technik, die übrigens auch Ihnen zugute kommen könnte. Was wir entwickelt haben, verkaufen wir durchaus auch an… nun, sagen wir: ganz spezielle Kunden, auf deren Vertrauenswürdigkeit wir uns verlassen können.«

»Und das ist eine Frage des Preises«, sagte Eysenbeiß.

Riker nickte. Er nahm in der Besuchersitzgruppe seinem Gast gegenüber Platz. »Wie ich schon sagte, Tendyke ist wieder einmal auf Weltreise, wir können schalten und walten, wie wir wollen. Es ist Ihnen ja sicher nicht entgangen, daß er unseren Geschäftskontakten recht ablehnend gegenübersteht. Aber bisher hat er die Verflechtungen, die ich über unsere Sub-Unternehmen geknüpft habe, noch nicht entwirren können. Ich denke, daß das auch noch eine Weile dauern wird. Es kommt jetzt auf die Dynastie an, Magnus, ob wir wirklich Geschäfte zustandebringen. Das Verfahren sollte allmählich beschleunigt werden. Dazu gehört, daß ich nicht ständig mit anderen Vertretern Ihrer Organisation verhandeln muß. Verstehen Sie das nicht als Ablehnung Ihrer Person, aber es hat in der letzten Zeit zu viele Wechsel gegeben. Mal kam dieser, mal jener Alpha zu Verhandlungen… und nichts kam dabei heraus außer Absichtserklärungen und Vorverträgen. Ich will Nägel mit Köpfen sehen, oder wir können das große Geschäft vergessen. Dann können Sie sich einen anderen Partner suchen, der Ihnen das Sternenschiff baut. Versuchen Sie es bei den GUS. Oder bei den Japanern. Die haben auch eine recht brauchbare Raumfahrttechnik.«

Eysenbeiß winkte ab. »Künftig werden Sie nur noch mit mir verhandeln. Es wird keine ständige Fluktuation mehr geben, Riker.«

Der Schwarzhaarige legte den Kopf schräg. »Ach, haben die Alphas sich inzwischen endlich auf einen Nachfolger einigen können, der eine gewisse Kontinuität in die Entwicklung bringt?«

»Seien Sie unbesorgt. Es wird bereits in Kürze einen neuen ERHABENEN geben. Und Sie verhandeln ausschließlich mit mir, Sir«, wiederholte Eysenbeiß.

»Ich bin entzückt«, sagte Riker trocken. »Dann können wir ja anfangen, über die wesentlichen Dinge zu reden. Sie werden verstehen, daß ich diese Verhandlungen allein führen muß, damit mir Tendyke später nicht alles verdirbt. Also darf ich um eine endgültige Aufstellung dessen bitten, was Sie benötigen. Ich prüfe dann, was wir in welchem Zeitraum zur Verfügung stellen können und nenne Ihnen den Preis.«

»Was halten Sie von einem gegenseitigen Technologie-Transfer? Sie haben die besseren Computer, wir haben dafür diverse andere Dinge. Ein Austausch…«

»über einen Know-how-Austausch, wie Sie es sich vorstellen, werde ich vorerst nicht reden. Das ist mir zu riskant. Eine Wertstellung wäre nur vorläufig, und dazu steht mir unser Geschäft noch nicht auf genügend sicheren Füßen, mein lieber Magnus. Ware gegen Geld. Über die Modalitäten einigen wir uns noch. Ich habe nicht die Absicht, die TI zu ruinieren, weil das, was Sie uns im Gegenzug liefern, sich später als nutzloser Schrott erweist.«

»Sie sind ein gerissener Taktiker«, gestand Eysenbeiß.

»Ich wäre sonst nicht in dieser Position«, gab der Schwarzhaarige gelassen zurück. »Nebenbei darf ich Ihnen noch eine Empfehlung aussprechen: Unterschätzen Sie nicht unseren Boß Tendyke. Der Mann ist kaum weniger gerissen, auch wenn er sich nur selten einmal um das Geschäft kümmert. Ich weiß, wie ich ihn ausmanövrieren kann; Sie wissen das nicht.«

Eysenbeiß-Salem lächelte.

»Vielleicht kenne ich Tendyke besser, als Sie ahnen«, sagte er. »Halten Sie die Dynastie nicht für einen Haufen Narren.«

»Ich wollte nur zur Vorsicht mahnen«, sagte Riker. »Dieser Raum ist optimal gesichert. Aber schon da draußen, jenseits des Vorzimmers, gibt es diese Abhörsicherheit nicht mehr, und sie gibt es meines Wissens in dieser perfektionierten Form nicht einmal in Ihrem Hauptquartier. Unterschätzen Sie unsere Gegenspieler nicht und machen Sie keinen Fehler, dann können wir beide reich und mächtig werden.«

Salems Lächeln verstärkte sich, als er die Hand ausstreckte, um sich von Riker zu verabschieden. »Ich«, sagte er, »bin es bereits.«

Rhet Riker sah seinem neuen Verhandlungspartner kopfschüttelnd nach. »Ein komischer Vogel«, murmelte er, als er wieder allein in seinem Büro war. Von diesem Mann, der sich Magnus nannte, ging etwas Eigenartiges aus. Es war, als bestände der Ewige aus zwei Personen…

Der TI-Manager griff zum Haustelefon und ließ sich mit der Sicherheitsabteilung verbinden.

»Der Mann, der gerade das Gebäude verläßt und sich Magnus nennt«, sagte er. »Beschatten Sie ihn sorgfältig. Ich will über jeden seiner Schritte informiert werden.«

***

Carlotta bekam die erste Wache zugeteilt, Zamorra übernahm die zweite, und Nicole bot sich an, die letzten drei Stunden auf die häßliche Holzfigur aufzupassen. Auf die Weise konnte Carlotta, die ja eigentlich bei dieser Angelegenheit als eher Außenstehende hineingezogen worden war, weil sie die Freundin des Gastgebers war, nach den drei Stunden des Aufpassens durchschlafen, solange sie wollte. Zamorra hatte den unangenehmsten Teil übernommen; nach kurzem Schlaf wieder geweckt zu werden und sich die drei Stunden um die Ohren zu schlagen. Nicole hatte wenigstens sechs Stunden am Stück zur Verfügung.

Schlafen auf Kommando konnten sie praktisch beide, wenn es darauf ankam, denn oft genug wurden sie dazu gezwungen, sich dem Rhythmus ihrer Gegenspieler anzupassen. Dazu die ständigen Reisen um die Welt mit den dazugehörigen Zeitzonen-Verschiebungen - da blieb's nicht aus, daß sich entsprechende Fähigkeiten entwickelten, wenn man auf Abruf wenigstens halbwegs fit sein wollte.

Zamorra und Nicole zogen sich also erst einmal in ihr Gästezimmer zurück, während Carlotta aufblieb, um aufzupassen, was mit der Figur geschah - falls überhaupt etwas Sichtbares passierte. Zamorra hatte vorsichtshalber einige Bannzeichen um den Standplatz der Skulptur gezeichnet und auch noch sein Amulett daneben deponiert. Irgendwann im Halbschlaf fiel ihm ein, daß die Figur, wenn sie dämonisch war, überhaupt nicht in die Villa hätte gebracht werden können. Immerhin war Ted Ewigks Haus und Grundstück mit dem gleichen weißmagischen Schutzfeld gesichert wie Zamorras Château Montagne in Frankreich! Es sah also so aus, als machten sie sich völlig umsonst Gedanken um diesen hölzernen Maya-Götzen.

Aber ehe Zamorra noch an seiner Planung etwas ändern und den ›Wach-Alarm‹ abblasen konnte, war er bereits eingeschlafen. Genau drei Stunden später erwachte er mit dem untrüglichen Gefühl, daß doch etwas passiert war…

***

Xotopetl riskierte immer wieder kurze Versuche, aus seiner Abschirmung hinaus zu tasten und seine Umgebung zu sondieren. Diesmal bemerkte er erfreut, daß nur jemand ohne besondere magischen Fähigkeiten in seiner Nähe aktiv war. So eine Chance bekam er hier vielleicht nicht so bald wieder; er mußte sie sofort nutzen.

Er schlug zu. Er trank Lebenskraft!

Und der Weitgereiste spürte, wie er von Minute zu Minute stärker wurde.

***

Ted Ewigk schlief tief und ruhig. In dieser Ruhephase begann Kraft in seinen Körper zurückzufließen, die er damals unter dem Einfluß des tödlichen Keims verloren hatte, während er ausdörrte und seine Haut sich schwarz verfärbte. Jetzt, nachdem Sara Moon den Keim in ihm abgetötet hatte, lief dieser Prozeß in umgekehrter Reihen folge ab. Damals war Ted die Kraft durch Schwarze Magie entzogen worden, obgleich er keinesfalls unter Appetitlosigkeit gelitten und weniger gegessen hatte - zumindest in der Anfangsphase nicht, in welcher er auch versucht hatte, den Kräfteschwund auszugleichen. Jetzt kehrte die damals verlorene Kraft zurück; sein Körper näherte sich wieder dem Normalzustand, den er hätte ausweisen müssen, wenn jene Infektion nicht geschehen wäre.

Ted träumte.

In seinem Traum sah er Sara Moon wieder neben sich stehen. Instinktiv wollte er sich gegen sie zur Wehr setzen, aufspringen, aber plötzlich trug sie den Kittel eines Mediziners und drückte ihn auf sein Krankenlager zurück, versuchte ihn zu beruhigen. Aber immer wieder sah er in den Instrumenten, die sie um ihn herum aufgebaut hatte, Mordwerkzeuge. Er wußte, daß sie seine Feindin war, deren Medizinerkittel sich nun in den silbernen Overall der Ewigen verwandelte, und in der Hand hielt sie ihren Machtkristall, um ihn damit zu vernichten. Ted fühlte die Kraft, die aus dem Kristall kam, ihn durchdrang, aber dann seltsamerweise nicht töten konnte. Sara sagte etwas zu ihm, was er nicht verstand, aber er glaubte sie mit Merlins Stimme reden zu hören. Dann verblaßte ihre Erscheinung wieder.

Ted schreckte hoch. Ein kurzer Pfiff schaltete die Zimmerbeleuchtung ein, die allmählich hochgedimmt wurde. Der Reporter sah sich verwirrt um. Er war allein im Zimmer. Aber in jeder Einzelheit erinnerte er sich an seinen Traum von Sara Moon. Die Bilder waren so deutlich, als habe sie leibhaftig neben ihm am Bett gestanden, umgeben von medizinischen Geräten.

»Unmöglich«, murmelte der Reporter. »Sie kann nicht wirklich hier gewesen sein. Sie besitzt ihren Machtkristall nicht mehr. Sie ist keine ERHABENE mehr. Und sie befindet sich an der Seite ihres Vaters in Merlins Burg - frei von Schwarzer Magie.«

So sagte es ihm sein Wissen, das nicht verhindern konnte, daß sein Unterbewußtsein nach wie vor eine starke Abneigung gegen Sara hegte. Zu lange hatte die Todfeindschaft bestanden, die von ihrer Seite ausging und Ted zwang, sich zu verstecken und zu verteidigen.

Aber warum hatte er sie jetzt in seinem Traum mit Merlins Stimme in einer ihm unbekannten Sprache etwas fragen gehört?

Er erhob sich und ging durchs Haus. Im Wohnzimmer fand er Carlotta, die müde vor einer abstoßend häßlichen Holzfigur kauerte. »Wo sind die anderen?« erkundigte er sich.

»Schlafen.«

»Und wo kommt das Ding da her?« wollte er wissen.

Carlotta erzählte ihm in ein paar Stichworten, was er wissen mußte. Er küßte sie und wandte sich dann schulterzuckend ab. »Ich glaube nicht, daß Schwarze Magie in der Figur steckt«, sagte er. »Dann wäre sie nicht durch die Abschirmung gelangt, die das Haus und das Grundstück umgibt. Ich denke, ihr verschwendet eure Zeit mit einer falschen Spur.«

Er zog sich wieder zurück. Er war müde; in etwas wacherem Zustand hätte er vielleicht gewartet, bis Zamorra seine Wache antrat, um sich mit ihm ein wenig über den merkwürdigen Traum zu unterhalten, der fast ein Alptraum war. Aber das hatte auch noch Zeit bis morgen, und Ted war sicher, die Einzelheiten dieses Traums nicht zu vergessen. Dafür hatte sich Sara, die mit Merlins Stimme sprach, zu sehr in seine Erinnerung eingeprägt.

Er ließ sich wieder ins Bett sinken und war fast augenblicklich eingeschlafen.

Der seltsame Traum kehrte nicht zurück.

***

Carlotta preßte die Lippen zusammen. Sie hatte sich mühsam beherrschen müssen, um Ted nicht ins Gesicht zu sagen, daß er sie störte. Sie fühlte sich von dem hölzernen Götzen immer stärker angezogen. Auf der einen Seite verabscheute sie seine Häßlichkeit, auf der anderen aber spielte sie mit dem Gedanken, Nicole diese Figur abzuschwatzen, und rechnete sich dabei auch gute Chancen aus, weil ja zumindest Zamorra dagegen war. Bei ihr würde der Besitz der Skulptur kein besonderes Hindernis sein; sie besaß nach wie vor ihre eigene Wohnung in der Innenstadt, wo sie den Götzen aufstellen konnte. Diese Wohnung war ein Teil Selbständigkeit das sie sich trotz ihrer Liebe zu dem Reporter aus Deutschland bewahren wollte. Und in diesem Fall konnte ihr das durchaus nutzen.

Immer wieder betrachtete sie die Figur, nahm sie auch trotz der Warnungen, wegen möglicher magischer Aufladungen Vorsicht walten zu lassen, in die Hand und wunderte sich darüber, wie leicht das Maya-Kunstwerk war.

Und plötzlich war sie eingeschlafen, ohne ihre eigene Müdigkeit bemerkt zu haben…

***

Der Kraftfluß war ergiebiger gewesen, als Xotopetl es sich erhofft hatte. Die Lebensspenderin, derer er sich diesmal bedient hatte, war dermaßen voller jugendlicher Stärke gewesen, daß es fast für zwei reichte. Ein Glücksfall für den Weitgereisten, der allmählich zu glauben begann, daß seine lange, erzwungene Odyssee sich ihrem ersehnten Ende und damit der Rückkehr in die Heimat näherte!

Er war jetzt sehr stark. Stark genug für den Versuch, seine Hülle aufzusprengen.

Er konzentrierte sich auf die Lebensspenderin in seiner Nähe, die er auch in seine engere künftige Wahl gezogen und dergestalt beeinflußt hatte, daß sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Jetzt sandte er ihr Schlaf. Sie brauchte nicht mitzubekommen, was geschah.

Der Bann brach. Die Kraft der Konzentration reichte jetzt aus.

Das Holz knackte.

Risse bildeten sich, wurden größer. Die Figur zitterte. Plötzlich brach ein Stück der Kopfverschalung ab, legte ein Gesicht frei.

Unglaublich lange, scharfe Zähne wurden sichtbar, und tückisch funkelnde Augen. Der Weitgereiste verstärkte seine Anstrengungen noch einmal. Er merkte, wie groß sein Kraftverbrauch war und daß er danach wieder ziemlich am Anfang stehen würde, aber er konnte jetzt nicht mehr zurück. Er baute die Bannfluch-Magie ab, und mehr und mehr von der hölzernen Hülle platzte von seinem Körper ab. Dann konnte er aus dem verbleibenden Rest einfach so hinaussteigen.

Freiheit!

Fast hätte er geschrien vor Freude. Wie lange war es her, daß er in diese Hülle verbannt worden war? Wie viele Jahrhunderte hatte er in dieser Gefangenschaft zubringen müssen, die ihn unendlich weit von seinem Volk fortgebracht hatte?

Xotopetl starrte die Frau an, die vor ihm in ihrem Sessel lag, den Kopf zur Seite geneigt und die Augen geschlossen. Auch ihre Kraft würde er noch nehmen, aber nicht in dieser Nacht. Dazu war er jetzt nicht mehr fähig. Jede Phase der Kraftaufnahme verlangte eine gewisse Ruhepause danach.

Aber die Lebensspenderin lief ihm ja nicht davon, wie auch die anderen nicht, die er in seinen Bann gezogen hatte. Sie alle würden sich ihm opfern. Und jedesmal würde er stärker werden, bis er wieder so sein würde wie einst, als man ihn verehrte auf den Spitzen der Pyramiden, wo die Priester ihre bluttriefenden Obsidianmesser schwangen und ihm mehr Lebenskraft anboten, als er jemals verwerten konnte.

Jetzt aber mußte er fort. Es war zu gefährlich, hierzubleiben. Er mußte verschwinden, denn wenn der Mann mit seiner magischen Waffe kam und ihn jetzt bar der Hülle entdeckte, nützte ihm auch die geistige Abschirmung nichts mehr. Dann war Xotopetl verloren. Er konnte es nicht riskieren, dieser Waffe zu trotzen. Und er war auch noch nicht stark genug, eine der Lebensspenderinnen zu seiner Verteidigung zu zwingen.

Er wäre es gewesen, wenn er sich nicht mühevoll aus dem Holz-Kokon befreit hätte… aber das hatte ihn all die Kraft gekostet, die er durch die letzte, unwahrscheinlich starke Lebensspenderin in sich aufgenommen hatte.

Xotopetl setzte sich in Bewegung.

Es war gut, sich endlich wieder den eigenen Beinen anvertrauen zu können. Er lief durch das Zimmer und durch die offenstehende Tür. Über einen Korridor… wieder eine Tür, aber die war verschlossen. Xotopetl verzog das Gesicht. Früher wäre alles viel einfacher gewesen. Jetzt mußte er sich noch einmal anstrengen, weitere Kraft vergeuden, um die verschlossene Tür zu öffnen.

Aber dann befand er sich plötzlich unter freiem Himmel.

Wie lange hatte er diesen Anblick vermissen müssen! Und die Sternbilder sahen ganz anders aus, als er sie von früher her kannte. Viel Zeit war vergangen seit dem Tag des Fluches…

Xotopetl ging.

Er hatte ein Ziel, dem er zustrebte, weil er hoffte, daß dort niemand mehr nach ihm suchen würde. Der Weg war lang und weit, aber die Dunkelheit schützte ihn, welche noch einige Zeit anhalten würde. Lange genug, um ihn unerkannt zu seinem Ziel zu bringen. Von dort aus konnte er dann sein weiteres Vorgehen planen.

Als er das Grundstück verließ, spürte er ein seltsames, unangenehmes Kribbeln, aber es konnte ihn nicht behindern.

Der Weitgereiste ging.

***

Fassungslos starrte Zamorra auf das sich ihm bietende Bild. Carlotta reglos im Sessel, und vor ihr Holzsplitter und schalenartige Fragmente…

Im ersten Moment durchzuckte ihn die Befürchtung, Carlotta sei tot. Dann trug er die Verantwortung für ihr Sterben, weil Zamorra und Nicole es gewesen waren, die diese Holzfigur, die schon einer anderen Frau den Tod gebracht hatte, nicht nur in dieses Haus geschleppt, sondern auch noch Carlotta in den Fall eingebunden hatten. Natürlich machte sie nicht ganz unfreiwillig mit - niemand hätte ihr einen Vorwurf gemacht, wenn sie sich geweigert hätte. Aber das hatte sie nicht getan, dafür war sie insgeheim viel zu neugierig. Trotzdem hätte ihr Tod nicht sein müssen. Ein weiterer Punkt wäre Ted Ewigks Reaktion. Schon einmal war eine Frau, die er sehr geliebt hatte, von einem Dämon getötet worden, und er hatte viele Jahre benötigt, um wieder engere Beziehungen zu Frauen knüpfen zu können. Einen zweiten Schicksalsschlag dieser Art würde er möglicherweise nicht verkraften. Vor allem nicht in seinem derzeitigen geschwächten Zustand…

Mit ein paar Schritten war Zamorra bei der schwarzhaarigen Römerin und tastete nach ihrem Puls. Das Herz schlug in beruhigendem Rhythmus, und es war auch keine äußerliche Verletzung zu sehen. Erleichtert atmete der Parapsychologe auf. Er weckte Carlotta. Erstaunt sah sie ihn an. »Ist es schon soweit? Ich bin doch erst zwei Stunden…«

»Drei«, verbesserte er sie. »Du bist eingeschlafen.«

»Unmöglich. Ich bin doch…« Und da sah sie die zertrümmerten Schalenreste der Figur. Sie stieß einen leisen Schrei aus. »Was ist denn das? Was ist passiert?«

»Das wollte ich gerade von dir wissen«, gab er zurück. Mit der Faust schlug er in die andere Handfläche. »Verflixt, ich hab's gewußt, daß etwas passieren würde, aber mit so etwas habe ich nicht gerechnet und schon gar nicht, daß die Wache einschläft. Da hätten wir uns den Aufwand auch ruhig ersparen können…«

»Aber ich war doch nicht müde, ich… Zamorra, ich habe mich doch eben sogar noch kurz mit Ted unterhalten! Er kam herunter, weil er schlecht geträumt hatte…«

»Ted schläft«, stellte Zamorra fest, der vom Gästezimmer aus an Teds Schlafraum vorbeigekommen und durch die Tür dessen Schnarchen gehört hatte. »Und zwar so fest, daß er nicht erst vor ein paar Minuten hier unten gewesen sein kann. Möchtest du auch noch einen Blick auf die Uhr werfen? Daß ich dich geweckt habe, daran kannst du dich auch nicht erinnern?«

»Du standest plötzlich neben mir«, behauptete Carlotta, »und ich kann beim besten Willen nicht sagen, wie du ins Zimmer gekommen bist - und erst recht nicht, wie das hier passieren konnte!«

Zamorra nickte mit zusammengepreßten Lippen. Er kauerte sich neben den Holzresten nieder und betrachtete sie eingehend. Die Figur war also innen hohl gewesen; das erklärte, weshalb sie so leicht war. Aber das war nicht alles.

So, wie die Hülle aussah, war sie von innen nach außen zerstört worden. Die Art, in der einige gesplitterte Holzfasern gebogen waren, wies eindeutig darauf hin. Demzufolge mußte etwas in der Hülle gesteckt haben, die Zamorra an Schokoladenfiguren erinnerte, nur befand sich in denen nichts anderes als Luft.

Carlotta spielte ihre Ahnungslosigkeit nicht nur. Sie hatte tatsächlich von dem Vorgang nichts mitbekommen, der immerhin nicht ganz geräuschlos vonstattengegangen sein konnte, denn so lautlos ließ sich Holz nicht zerbrechen, daß man nichts davon mitbekam. Sie hatte also tatsächlich tief und fest geschlafen - unnormal tief!

Hatte jemand sie in Tiefschlaf versetzt?

Wer war dieser Jemand, der in der Holzfigur gesteckt haben mußte und jetzt einen Ausbruchsversuch hinter sich gebracht hatte? Und, was noch wichtiger war: Wo befand er sich jetzt?

Merlins Stern zeigte immer noch keine schwarzmagische Bedrohung an!

Zamorra gab dem Amulett den konzentrierten Gedankenbefehl, ihm Vergangenheitsbilder zu zeigen. Fast augenblicklich veränderte sich das Aussehen der Silberscheibe. Aus dem in der Mitte befindlichen stilisierten Drudenfuß wurde eine Art Miniatur-Bildschirm. Er zeigte die unmittelbare Umgebung der Holzreste. Die Szene stellte sich wie in einem rückwärts laufenden Film dar. Diese Zeitschau, von Zamorra gesteuert, kostete den Meister des übersinnlichen nicht besonders viel Kraft, weil er nur bis maximal eine Stunde in die Vergangenheit zu gehen brauchte; davor hatte Carlotta ihrer leicht zu überprüfenden Aussage nach mit Ted Ewigk gesprochen. Größerer Kraftanstrengung bedurfte es erst, wenn die im Zeitraffertempo ablaufende Rückschau sich über größere Zeiträume von vielen Stunden erstreckte.

Plötzlich war da ein wesenloser Schemen!

Zamorra versuchte, das Bild wieder klarer werden zu lassen, aber so sehr er sich auch anstrengte, es gelang ihm nicht. Dazu schien sich plötzlich die Chronologie zu verschieben; die Zeit lief nicht mehr gleichmäßig schnell ab, so daß Zamorra beim besten Willen nicht sagen konnte, wie lange dieser Vorgang gedauert hatte. Auch in der Wiederholung wurde das Bild nicht klarer und eindeutiger. Da war nur dieser Schemen, der sich auf eine eigenartige, gespenstische Weise bewegte und in dem Holz gesteckt haben mußte.

Zamorra folgte ihm.

Genauer gesagt, er versuchte es. Aber schon nach kurzer Zeit verlor er die Spur wieder. Das war an der Straße. Schon auf dem Weg über die Grundstückszufahrt war der Schemen zu einem nebelhaften, sich ständig auflösenden Etwas geworden, das mit der Umgebung mehr und mehr zu verschwimmen begann.

An der Straße selbst war dann nichts mehr zu erkennen…

Zamorra fragte sich, was er da für ein Wesen gesehen hatte. Es konnte kein Dämon sein, denn sonst hätte das Amulett ganz anders darauf reagiert. Selbst wenn ein Dämon versuchte, sich mental abzuschirmen, verriet ihn doch immer seine schwarzmagische Aura.

Ganz abgesehen davon, daß ein Dämon erst gar nicht hätte hereinkommen können, weder freiwillig noch unter Zwang…

Was also war es dann für eine Geistererscheinung?

Zumindest war der Verdacht richtig, daß es bei dieser Figur nicht ganz mit rechten Dingen zuging. Aber ob dieser Schemen wirklich hinter dem Tod von Patrizia Delorno steckte, ließ sich dadurch auch noch nicht endgültig sagen. Immerhin hatte Carlotta die Sache eindeutig überlebt, war nicht angegriffen worden. Nicole war im fraglichen Zeitraum auch nicht aus der Ferne bedroht worden, denn das hätte Zamorra mit Sicherheit bemerkt; schließlich hatte er neben ihr geschlafen.

Felicitas Aquila und Yasmin Bond?

Zamorra benutzte Teds Telefon, um die beiden anzurufen. Bei Yasmin Bond reagierte der Anrufbeantworter. Vernünftig für jemanden, der nachts nicht gestört werden und der erreichbar sein wollte. Felicitas hob nur kurz ab und legte sofort wieder auf, ohne sich zu melden. - Wenigstens lebte in ihrer Wohnung also jemand. Ein unerklärlicher Vorfall würde nicht unbemerkt bleiben.

Zamorra seufzte. Er stand vor einem absoluten Rätsel. Das Fatale daran war, daß er die Spur des Schemens verloren hatte! Noch nie zuvor hatte sich Merlins Stern in dieser Art austricksen lassen. Dies war einmalig.

»Vier Hirne denken mehr als eins«, murmelte er. Wenn die anderen alle wieder wach waren, konnten sie gemeinsam darüber nachgrübeln. Bis dahin mußte er abwarten. Und vielleicht kam auch in den Morgenstunden von Kommissar Bianchi eine Erfolgsmeldung…

***

»Was hast du herausgefunden, Tochter?« fragte der alte Mann leise. Mit untergeschlagenen Beinen, die Handflächen auf den Knien, saß er ein wenig vorgebeugt mit gesenktem Kopf. Er sah Sara Moon nicht an, die aus Rom zurückgekehrt war und jetzt vor ihm stand.

Langsam schüttelte sie den Kopf, und obgleich er sie nicht ansah, registrierte er die Bewegung.

»Er ist also in Ordnung«, sagte Merlin verwundert. »Das verstehe ich nicht.«

»Es könnte sein, daß er in jüngster Vergangenheit einem Fremdeinfluß unterlag, doch wenn das so war, ist dieser Einfluß jetzt von ihm genommen. Ich konnte jedenfalls nichts an ihm feststellen. Sein Charakterbild ist so, wie es früher auch war; seine Vorzüge und Schwächen haben sich in keiner Weise verändert. - Wenn man einmal die ganz normalen Veränderungen außer acht läßt, die eine solche Krankheit schafft. Das geht an keinem Sterblichen spurlos vorüber.«

Merlin nickte unzufrieden. »Es ist nicht das Resultat, das ich erwartet habe - obgleich ich es insgeheim erhoffte«, sagte er.

Seltsamerweise beruhigte es weder ihn noch Sara Moon. Doch objektiv war nichts festzustellen.

Woher sollten sie ahnen, daß sie ein paar Tage zu spät auf die Veränderungen in Teds Wesen gestoßen waren? Denn jetzt existierte der Einfluß nicht mehr - Sara lag da mit ihrer Vermutung genau richtig. Niemand von ihnen hatte geahnt, daß Ted durch den Fingernagel der Dämonin Stygia beeinflußt worden war - und dieser Fingernagel war verbrannt, als die Sternenstraßen der Ewigen zerstört wurden.

Seit diesem Augenblick war Ted Ewigk frei.

***

Xotopetl frohlockte. Er hatte sein Ziel erreicht und konnte sich verstecken, um in aller Ruhe weitere Kräfte zu sammeln. Niemand suchte ihn hier, niemand würde ihn hier stören. Der Weitgereiste grinste, und obgleich sein Gesicht mit den böse funkelnden Augen und den langen, raubtierhaften Zähnen flach war, erinnerte sein Ausdruck in diesem Moment an das zufriedene Grinsen eines satten Alligators.

Nicht mehr lange, und er würde die Dienste der nächsten Lebensspenderin in Anspruch nehmen…

***

»Junge, du wirkst täglich frischer und fitter«, stellte Nicole fest, als Ted Ewigk ausgeschlafen und für seine körperlichen Verhältnisse recht munter das Zimmer betrat. »Schön, daß du solche Fortschritte machst.«

»Ich fühle mich auch gut«, stellte der Reporter fest. »Die schnellen Fortschritte bauen mich auch moralisch auf. Ich hatte anfangs befürchtet, es würde Wochen oder Monate dauern, bis ich wieder in Ordnung komme. Aber jetzt scheint es sich nur noch um Tage zu handeln. Ich könnte glatt ganze Bäume ausreißen.«

»Laß das lieber. Das Waldsterben macht auch ohne deine Tätlichkeiten erschreckende Fortschritte«, schmunzelte Nicole.

Ted wies auf die Reste der Figur. »Wer hat sich denn da nicht beherrschen können und das häßliche Ding endlich zu Kleinholz geschlagen?«

»Hast du, als du heute nacht mit Carlotta sprachst, etwas an der Figur bemerkt?« wollte Zamorra wissen, ohne auf Teds Frage einzugehen. Der blonde Reporter schüttelte den Kopf. »Wieso?« hakte er nach. »Was ist denn passiert?«

Abwechselnd erzählten sie es ihm, und Carlotta, der Unschuldsengel, sah Ted aus dunklen Augen so hilflos um Verzeihung bittend an, daß es aus ihm herausplatzte: »Lieber Himmel, nun gib dir doch nicht die Schuld dafür! Wenn dich diese Figur beeinflußt hat, dann kannst du doch nichts dafür!«

»Trotzdem macht es mir Sorge. Ich habe es nicht glauben wollen, daß ich tatsächlich eingeschlafen war, bis Zamorra es mir bewies! Stellt euch vor, dieses unheimliche, schemenhafte Ding, das in dem Holz steckte, hätte die Gelegenheit genutzt, wäre im Haus herumgegeistert und hätte einen nach dem anderen von uns umgebracht oder posthypnotische Befehle verankert…«

»Wer sagt uns, daß das nicht tatsächlich geschehen ist?« fragte Ted mißtrauisch.

Zamorra tippte gegen sein wieder vor der Brust hängendes Amulett. »Ich habe den Weg der Kreatur verfolgen können, zumindest bis zur Straße. Dann wurde alles unkenntlich und verwaschen, und ich konnte nicht einmal mehr feststellen, in welche Himmelsrichtung sich dieses… Ding… bewegt hat!«

»Und wer garantiert uns, daß es sich dann nicht zwischendurch im Haus auch schon mal unfreundlicherweise eingenebelt hat, so daß auch dein Amulett getäuscht wurde?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Dann hätte es erst noch einmal wieder in diese Holzschale hineinklettern müssen, und das ist unmöglich. Zwischen dem Aufplatzen der Hülle und dem Abreißen der Spur an der Straße gibt es keinen noch so winzigen Bruch.« Im nächsten Moment biß er sich auf die Lippen, weil er sich erinnerte, daß das Amulett plötzlich keinen linearen, also gleichmäßigen Zeitablauf mehr hatte vermitteln können. Es hatte Schwankungen gegeben!

»Na?« fragte Ted, dem Zamorras Reaktion nicht entgangen war.

»Mir fiel gerade eine Unregelmäßigkeit auf«, gestand Zamorra. »Aber trotzdem - es war kein direkter Bruch. Höchstens Dehnungen und Schrumpfungen im Beobachter-Zeitraffer, aber sonst nichts dergleichen. Keine Chance für das Biest, sich zwischenzeitlich abzusetzen und im Haus herumzuspuken.«

»Es könnte später eingenebelt zurückgekehrt sein, wenn ich diesen Ausdruck mal weiter verwenden darf«, gab Ted zu bedenken. Abermals schüttelte Zamorra den Kopf. »Dann hätte es sich wahrscheinlich schon früher eingetarnt, noch hier im Haus, und sich erst gar nicht der Mühe unterzogen, die verschlossene Haustür zu öffnen.«

»Was?« Teds Kinnlade klappte nach unten. »Das Ding… dieser Nebelgötze hat… ganz stinknormal die Haustür benutzt und ist nicht wie ein Spuk durch die Wand geschlichen? Die lassen ganz schön nach, die Gespenster. Sind auch nicht mehr das, was sie früher mal waren.«

Nicole lachte leise. »Sei froh! Außerdem wissen wir immer noch nicht, was das für ein Geschöpf ist. Ein Dämon kann's bekanntlich nicht sein, überhaupt nichts Schwarzmagisches, wegen Schutzschirm und Amulett-Reaktion…«

»Moment«, sagte Ted. »Das werde ich überprüfen. Seit meinem seltsamen Traum von Sara Moon als ERHABENER bin ich vorsichtig geworden. Ich weiß nicht, warum, aber vielleicht sollte dieser Traum auch nur eine Warnung davor sein, daß die Schutzfunktion nicht mehr stimmt…«

Er erhob sich und verließ das Frühstückszimmer, ohne seinen Kaffee und die Honigbrötchen überhaupt nur angerührt zu haben. Zamorra folgte ihm. »Glaubst du, die Abschirmung könnte beschädigt sein?«

»Kommt ja mal vor, nicht?« gab der Reporter trocken zurück. »Ich habe dich selbst schon oft genug im Château Montagne erlebt, wie du deine dortige Abschirmung kontrollierst und mögliche Lücken wieder schließt. Stichwort Regen.«

»Hat es hier in der letzten Zeit geregnet?«

Ted winkte ab. »Häufig - sogar ein paar Schneeflocken sind im Winter kurz runtergekommen. Das Wetter spielt doch seit ein paar Jahren völlig verrückt auf unserer geliebten Erdkugel. Und der Regen könnte die magischen Zeichen durchaus verwischt haben. Verflixt, Zamorra, ich bin doch so dämlich gewesen, die Abschirmung noch nicht ein einziges Mal zu überprüfen! Da komme ich erst jetzt drauf!«

Wenig später standen sie vor dem ersten verwischten Zeichen.

Die magische Kreide war von Regenwasser teilweise weggespült worden, das Zeichen beschädigt und damit nicht mehr wirksam. Zumindest an dieser Stelle war die Abschirmung also schon einmal lückenhaft. Wenig später fanden sie weitere verwaschene Zeichen. Damit stand fest, daß die Abschirmung praktisch nicht mehr existierte.

Ted sah seinen Freund fragend an. »Zamorra, kann man diese Bann- und Schutzzeichen nicht etwas wetterfester machen? Muß das unbedingt Kreide sein, die vom Regen zerstört werden kann? Wir wär's mit weißmagisch aufgeladener Lackfarbe oder etwas ähnlichem, oder Symbolen aus festem Material?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Habe ich erprobt. Wirkt seltsamerweise nicht so intensiv wie die Kreide. Der Schutz ist dann zwar vorhanden, aber wesentlich leichter zu durchdringen. Da kannst du es auch gleich so lassen, wie es jetzt ist. Die einzige Möglichkeit, die ich sehe, besteht darin, eben öfters Kontrollen zu machen und die Zeichen zu erneuern.«

»Na, da habe ich ja dann heute mit Carlotta eine nette Freizeitbeschäftigung, und wenn sie mir dabei nicht hilft, sitze ich noch ein paar Stunden länger dran, die ganzen Symbole zu erneuern…«

»Das kommt davon, wenn man ein Haus mit einem so großen Grundstück kauft, an dessen Grenzen der Wald beginnt und das Unterholz so verfilzt ist, daß Partei- und Bestechungsskandale sich leichter entflechten lassen…«

Mißmutig kehrte Ted, gefolgt von einem ebenfalls nicht gerade begeistert dreinschauenden Zamorra, ins Haus zurück.

»Diese Kreatur kann also doch schwarzmagischen Charakter besitzen«, stellte Nicole fest, »und besitzt dabei die Fähigkeit, sich so abzuschirmen und einzutarnen, daß das Amulett nichts davon mitbekommt, einfach getäuscht wird.«

»Eine recht ärgerliche Erfahrung«, bemerkte Zamorra.

»Was werden wir jetzt tun? Die Spur dieses unheimlichen Wesens dürfte ja wohl verloren sein«, meinte die Französin.

»Theoretisch müßten wir darauf warten, daß wieder etwas passiert - wie wir ja schon in der Nacht gewartet haben. Aber als es dann passierte… lieber Himmel, Carlotta, nun schau mich nicht schon wieder so schuldbewußt an! Nun, weil ich keine Lust habe, untätig abzuwarten, werde ich noch einmal versuchen, dieses Holz zu untersuchen.«

»Dabei ist doch gestern schon nichts herausgekommen«, sagte Ted.

»Gestern steckte ja auch der Teufel noch im Detail«, sagte Zamorra. »Genauer gesagt diese Kreatur in ihrer Hülle. Vielleicht kann ich jetzt, da das Wesen nicht mehr hier ist, um die Amulett-Impulse zu blockieren, mehr herausfinden.«

»Wir könnten es auch noch mit dem Dhyarra-Kristall versuchen«, schlug Ted Ewigk vor. Zamorra schüttelte den Kopf. »Der Komplex dürfte zu abstrakt sein, um ihn einem Dhyarra zu vermitteln. Entweder schaffe ich es mit dem Amulett, oder es funktioniert ganz einfach nicht.«

»Und wenn ich dein Amulett mit dem Dhyarra verstärke?«

Zamorra atmete tief durch. »Hast du vergessen, daß die Amulett- und Dhyarra-Energien sich nicht miteinander vertragen?«

»Na schön. Arbeite daran. Wenn du meine Unterstützung trotzdem brauchst, weißt du ja, daß du nur zu fragen brauchst.«

Zamorra nickte.

Das Telefon schlug an. Ted und Carlotta erhoben sich gleichzeitig, aber der Reporter war näher dran. Er meldete sich, hörte einige Sekunden zu und hielt den Hörer dann von sich.

»Für dich, Zamorra«, sagte er. »Kommissar Bianchi hat dir was zu erzählen.«

***

Yasmin Bonds Wohnung war praktisch nicht wiederzuerkennen. Es wimmelte von Männern in Uniform und in Zivil, überall waren Scheinwerfer aufgebaut. Spurensucher liefen sich fast gegenseitig über die Füße, und Zamorra und Nicole mußten sich förmlich durch die Absperrungen kämpfen, um endlich das Schlafzimmer betreten zu können, in dem der Kommissar auf der Frisierkommode saß und einen grüblerischen Eindruck machte. In dem Gewimmel schien er der einzige Ruhepol zu sein. Er winkte nur lässig, als er Zamorra erkannte.

»Meine Assistentin«, sagte Zamorra betroffen, »hat sich gestern noch mit signorina Bond unterhalten.«

»Worüber?«

»Über die ominöse Holzfigur«, erklärte Nicole. »Yasmin Bond schenkte sie mir. Ich nahm sie mit.«

»Die Figur war also zum Tatzeitpunkt nicht hier, wenn ich das richtig verstehe.«

»Ich kenne den Tatzeitpunkt nicht«, erwiderte Nicole.

»Irgendwann im Laufe der Nacht. Unser Medizinmann kann sich wie üblich so noch nicht festlegen. Alles weitere zeigt die Obduktion. Aber der Totenstarre nach muß der Tod kurz vor Mitternacht eingetreten sein.«

Zamorra trat an das Bett, über das jemand eine schwarze Plane gezogen hatte. Darunter zeichneten sich die Umrisse eines menschlichen Körpers ab. Vorsichtig hob der Parapsychologe die Plane hoch.

Yasmin Bond war äußerlich unverletzt. Aber neben ihr lag ihr Herz…

Zamorra schluckte. »Dasselbe wie bei Patrizia Delorno«, murmelte er mit belegter Stimme. »Ohne Magie geht so etwas wirklich nicht. Unser Freund hat also nicht nur bei uns Aktivitäten gezeigt.«

Bianchi horchte auf. »Was wissen Sie? Hätten Sie die Freundlichkeit, mich an Ihrem fulminanten Wissensschatz teilhaben zu lassen?«

»Die Figur, die ich mitgenommen habe…«, begann Nicole.

»… dieser abgrundtief häßliche Holzgötze vom Foto…«

»… wurde etwa zur gleichen Zeit zerstört, und zwar von innen heraus.«

»Ach ja«, wiederholte Bianchi trocken.

»Das Wesen, das sich darin befand, entfernte sich. Wir haben die Spur verloren.«

»Ach ja«, wiederholte der Kommissar.

»Wir sind ziemlich sicher, daß dieser nebelhafte Götze diese Morde begeht«, sagte Nicole. »Es paßt alles zusammen. Delorno hatte die Figur in ihrem Besitz, Bond ebenfalls. Beide sind tot. Und…« Sie wurde blaß, als sie begriff, was sie da gesagt hatte. Unwillkürlich glitt ihre Hand zum Herzen.

»Ach ja«, brummte Bianchi abermals. »Und Sie fühlen sich als die Nummer drei auf der Liste, weil Sie diese Figur nun ebenfalls besitzen. Wissen Sie was? Auf den Arm nehmen kann ich mich selbst.«

»Das möchte ich sehen«, platzte Zamorra heraus.

Bianchi warf ihm einen bösen Blick zu. »Ich meine das verdammt ernst, Professor. Ich hatte gedacht, Sie könnten mir mit Ihrem Wissen wenigstens brauchbare Hinweise geben. Richtig an die Beteiligung dieser Figur glauben konnte ich schon gestern nicht. Ich dachte eher an einen Täter, der diese Figur wieder in seinen Besitz bringen will. In diesem Falle dürfte Ihnen klar sein, daß Sie kaum in Gefahr sind. Beide Frauen waren alleinstehend. Sie aber nicht. Sie haben jemanden bei sich, der Sie schützen kann. Ich…«

»Das, schätze ich, kann ich auch ganz gut selbst«, warf Nicole spitz ein. »Sie glauben mir also nicht.«

»Ich träume auch manchmal schlecht, vor allem, wenn ich es mit solchen Fällen zu tun habe«, sagte Bianchi. »Aber diesen Hokuspokus können Sie uns doch bitte ersparen.«

Zamorra kümmerte sich nicht um das Rededuell. Er hatte die Plane weiter zurückgeschlagen und sich in den schaurigen Anblick vertieft. Die Frau sah friedlich aus. Der Tod mußte sie im Schlaf überrascht haben. Möglicherweise hatte sie nicht einmal etwas davon gemerkt. Der friedvolle Gesichtsausdruck deutete darauf hin. Möglicherweise hatte sie aber auch unter Beeinflussung gestanden.

Zamorra war sicher, daß der Schemen, dessen Spur er verloren hatte, der Täter war. Er schien die Lebenskraft der Frauen aufzusaugen. Für ein magisches Wesen war es auch nicht weiter schwierig, einem Menschen das Herz aus dem Körper zu reißen, ohne ihn äußerlich zu verletzen. Die Frage war nur; wie machte er das aus der Ferne? Denn es stand mit Sicherheit fest, daß er in beiden Fällen nicht selbst am Tatort gewesen war. Es sei denn, er konnte an mehreren Orten gleichzeitig auftauchen. Aber diese Art von Bilokation war Zamorra bislang lediglich von dem Dämon Astardis bekannt. Den aber hätte er sofort identifiziert; dafür hatten sie einige Male zu oft mit ihm zu tun gehabt, auch wenn er sich in stets neuen Masken zeigte. Aber dieser Astardis schied aus. Es mußte etwas anderes sein.

Zamorra führte Merlins Stern über das Herz und über den Leichnam. Er konzentrierte sich auf die Zeitschau. Vielleicht hätte er das gestern schon bei der Fotografin tun sollen, aber da hatte er es für sinnlos gehalten. Jetzt bemühte er sich um einen Blick in die Vergangenheit, um den Zeitpunkt des Todes bestimmen und eventuelle Beobachtungen machen zu können, die ihn wieder auf die Spur des Unheimlichen zurück brachten.

Aber außer der Toten befand sich die ganze Nacht über niemand in diesem Zimmer. Nichts veränderte sich; nichts deutete darauf hin, daß sich jemand, möglicherweise unsichtbar, Zutritt verschaffte. Das einzige, was Zamorra gelang, war die exakte Feststellung des Zeitpunktes, an dem Yasmin Bonds Herz plötzlich außerhalb ihres Körpers materialisierte.

Der makabre Anblick, der allein durch seine filmhafte Einfachheit Grauen erweckte, machte ihm zu schaffen. Zamorra kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit und wünschte sich, er hätte dieses Experiment unterlassen.

Plötzlich wurde er aus seiner Halbtrance gerissen. Eine Hand legte sich schwer auf seine Schulter. »Was machen Sie Zauberkünstler da eigentlich? Sind Sie bald fertig, daß wir die Leiche fortschaffen lassen können? Schließlich haben meine Leute auch noch etwas anderes zu tun, als den ganzen Tag hier zu verbringen.«

Das winzige Bild, das der Drudenfuß des Amulettes zeigte, war ihm entgangen.

Zamorra erhob sich von der Bettkante. Mit etwas bitterem Lächeln nannte er dem Kommissar die Todeszeit. »Die Gerichtsmedizin wird Ihnen die Uhrzeit bestätigen«, sagte er. »Vielleicht denken Sie dann etwas offener über die Möglichkeiten der Parapsychologie und der Magie, anstatt meine Unterstützung nur als eine Art Gedankenkrücke anzunehmen, die Sie dann doch ablehnen, wenn die Aussagen nicht in Ihr Weltbild passen.«

»Ich bin Kriminalist und als solcher eine Art Wissenschaftler«, sagte Bianchi. »Die Magie ist aber keine Wissenschaft.«

»Sie ist eine Kunst«, sagte Zamorra. »Hat die Überprüfung des Mannes etwas ergeben, der unserem Händler Galizi die Figur angedreht hatte?«

»Nichts. Der Mann scheint überhaupt nicht zu existieren. Zumindest gibt es nirgendwo Unterlagen über ihn. Keine Hinweise auf Einreisevisa oder sonst etwas. Keine Speicherung in der Verbrecherkartei. Selbst Interpol weiß nichts.«

»Also Fehlanzeige auf der ganzen Linie.«

»Der Mann braucht doch nur einen falschen Namen angegeben zu haben«, sagte Nicole. »Damit ist die ganze Überprüfung witzlos geworden, und es wird nicht einmal etwas bringen, diesen Antiquitätenhändler eine Phantomzeichnung beschreiben zu lassen. Nach so langer Zeit wird er sich kaum noch halbwegs deutlich erinnern können.«

»Das ist mir auch schon längst klar geworden«, sagte Bianchi. »Haben Sie sonst noch etwas zur Lösung dieses Falles beizutragen? Zum Teufel, ich kann nicht in meinen Bericht schreiben: Ermordet von einem Schreckgespenst oder einem Teufel!«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Sie haben mich um Unterstützung gebeten, lehnen diese Unterstützung aber gleichzeitig ab. Frage: Besteht die Möglichkeit, daß ich diese Wohnung und auch das Haus der Fotografin betreten kann, trotz der amtlichen Versiegelung?«

»Was wollen Sie denn noch dort?«

»Nach Spuren suchen, die Ihren Leuten entgangen sind, weil sie nicht in Ihr Weltbild passen.«

Bianchi schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht machen«, sagte er. »Ich komme in des Teufels Küche, wenn Sie ein Siegel öffnen und sich hinterher herausstellt, daß das mit meiner Einwilligung geschah.«

»Dann öffnen Sie das Siegel doch selbst oder stellen Sie mir eine amtliche Vollmacht aus.«

»Das könnte Ihnen so passen, wie? Damit hätten Sie hoheitliche Funktionen, und…«

Zamorra zog ein schmales Etui aus der Tasche, öffnete es und reicht es Bianchi. »Das ist zwar hier in Italien nicht gültig, aber anderswo weiß man meine Tätigkeit etwas besser zu schätzen.«

Der Kommissar starrte auf das Etui. »Sonderausweis des britischen Innenministeriums«, übersetzte er etwas holperig. »Dann sind Sie so etwas wie ein James Bond, oder wie darf ich das verstehen?«

»Dieser Sonderausweis verleiht mir notfalls polizeiliche Rechte«, sagte Zamorra. Er hatte ihn vor ziemlich langer Zeit vom damaligen Innenminister ausgestellt bekommen, weil er dem aus einer argen Klemme helfen mußte - seine Familie wurde von einem dämonischen Wesen bedroht. Der Ausweis war nie zurückgefordert worden, und die Gültigkeitsdauer, wenngleich unüblich, unbegrenzt.

»Wie Sie schon sagten, der Ausweis gilt hier nicht«, brummte Bianchi. »Aber meinetwegen schauen Sie sich auch in versiegelten Räumen um, die mit diesen Fällen zu tun haben. Aber, mein lieber Professor, wenn Sie sich tatsächlich Zutritt verschaffen, schreiben Sie mir einen verdammt detaillierten Bericht. Darauf bestehe ich. Ich lasse ihn dann bearbeiten, damit ich meinen Vorgesetzten wenigstens etwas in die Hand drücken kann.«

»Welch Sinneswandel«, sagte Nicole.

»Sie würden ja doch nicht lockerlassen. Also lasse ich Sie lieber gewähren. Sie erzielen ja doch kein brauchbares Resultat. Ich bitte Sie nur, bei Ihren Erkundungen nicht meinen Leuten ins Handwerk zu pfuschen. Falls Sie also kommen und jemand von der Mordkommission ist gerade tätig, laufen Sie demjenigen bitte nicht vor den Füßen herum.«

Zamorra nickte. »Wir werden ihm nur andächtig über die Schulter sehen.«

Zusammen mit Nicole verließ er die Wohnung, vorbei an dem Zinksarg, der bereits darauf wartete, die Tote aufzunehmen.

***

»Worauf willst du eigentlich hinaus, Chef?« fragte Nicole, als sie wieder draußen waren. Der Kellner eines kleinen Straßenrestaurants winkte mit dem weißen Tuch Gäste heran, und sie folgten der Einladung. Nicole bestellte eine Kleinigkeit; Zamorra war der Anblick der Toten etwas auf den Magen geschlagen, und er begnügte sich mit einem Grappa, um den organischen Aufruhr ein wenig zu beruhigen. Sie sahen, wie auf der anderen Straßenseite der Zinksarg verladen wurde und sich das Polizeiaufgebot langsam wieder zerstreute. Ruhe kehrte ein.

»Wozu willst du in die versiegelten Wohnungen?« nahm Nicole ihre Frage wieder auf.

»Damit ich in aller Ruhe noch einmal Untersuchungen durchführen kann«, erwiderte er, »ohne daß mir ein Polizist ständig über die Schulter schaut. Dieses Hin und Her, das Bianchi veranstaltet, macht mich nervös. Erst lehnt er Magie ab, dann greift er zu wie der Ertrinkende nach dem letzten Strohhalm, dann lehnt er wieder ab…«

»Der Mann ist mit seinem Latein am Ende«, behauptete Nicole, »und ich an seiner Stelle wäre es auch. Es gibt eben keine vernünftige Erklärung für die Vorfälle.«

»Ich bin sicher, daß wir irgend etwas übersehen haben«, sagte Zamorra. »So wie wir gestern einfach übersehen haben, daß der Abwehrschirm um Teds Haus längst nicht mehr funktionierte. Aber wer hätte damit rechnen können, daß Ted keine Kontrollen durchführte, sondern einfach hoffte, der Schutz würde von ewiger Dauer sein? Es kann sein, daß wir in diesem Fall auch wieder etwas übersehen.«

»Aber was?«

»Das will ich ja eben herauszufinden versuchen, aber dazu brauche ich Ruhe. Ich bin noch nicht dazu gekommen, das Holz zu untersuchen, ich habe die Spur des Schemens verloren, und in einem Gewimmel von Polizeibeamten und Fotografen, die sich in einer so kleinen Wohnung gegenseitig auf die Füße treten, kann ich mich nicht vernünftig konzentrieren. Nachher, wenn alles ruhiger ist, werde ich mir die Wohnung und auch Delornos Haus noch einmal in aller Ruhe ansehen.«

»Ich schreibe dir die Berichte für den Herrn Kommissar«, bot Nicole an.

»Ich habe Angst, Nici«, gestand Zamorra. »Die Kette ist eindeutig. Delorno starb, nachdem sie die Figur an Bond weitergab. Bond starb, nachdem sie die Figur an dich weitergab.«

»Aber die Figur ist jetzt zerstört« wandte Nicole ein. »Ich hoffe, daß damit dieser unheilige Fluch beendet ist.«

»Vergiß nicht, mit welcher Begeisterung Carlotta das Ding nach anfänglichem Widerwillen plötzlich anstarrte. An der Figur muß etwas sein, das dafür sorgt, daß man sie besitzen will.«

»Daß Frau sie besitzen will«, wandte Nicole ein. »Oder hast du selbst ein ähnliches Verlangen in dir gespürt?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ich möchte auf jeden Fall verhindern, daß du das nächste Opfer bist«, sagte er. »Daher stehen wir jetzt unter erheblichen Zeitdruck. Ich will dir zwar keine Angst einjagen, aber spätestens in der nächsten Nacht wird dieser Mordgötze wieder zuschlagen.«

»Was ist mit Felicitas?« fragte Nicole. »Sie hat die Figur doch auch in der Hand gehabt.«

»Aber keine besitzergreifende Zuneigung zu ihr entwickelt«, sagte Zamorra und schlug sich im nächsten Moment mit der flachen Hand vor die Stirn. »Felicitas!« stieß er hervor. »In dem ganzen Trubel habe ich überhaupt nicht mehr an sie gedacht…«

»… und auch nicht daran, Bianchi zu fragen, wer Yasmin tot aufgefunden hat!«

Zamorra nickte. »Das finden wir raus.«

Sie zahlten und suchten die nächste Telefonzelle. Der Kommissar war bereits wieder in seinem Büro anzutreffen.

»Zamorra, Yasmin Bond wurde von einem meiner Leute tot aufgefunden, den ich hingeschickt hatte, um ihr noch einige Ergänzungsfragen zu stellen, nur kann sie diese Fragen ja nun leider nicht mehr beantworten. Felicitas Aquila dagegen wurde inzwischen befragt; sie erfreut sich, der Madonna sei gedankt, bester Gesundheit - zumindest körperlich. Ihr seelischer Zustand ist nicht gerade überragend gut. Sie trauert um Patrizia Delorno. Daß ihre Kollegin nun ebenfalls tot ist, haben wir ihr deshalb vorsichtshalber nicht verraten.«

»Kommissar, ist Ihnen klar, daß Aquila das nächste Opfer sein könnte?« fragte Zamorra scharf.

»Sicher, aber wie kommen Sie darauf? Halten Sie nicht auch Ihre Assistentin für die nächstgefährdete Person?«

»Ihren Spott können Sie sich sparen, Bianchi. Felicitas kann ebenso in Gefahr sein.«

»Deshalb steht auch ein Polizeibeamter vor dem Haus, in dem sie wohnt, und observiert jeden, der rein oder raus will. Und wenn die Frau das Haus verläßt, wird der Beamte ihr selbstverständlich auf Schritt und Tritt folgen, um für ihre Sicherheit zu sorgen.«

»Na, großartig«, murmelte Zamorra wenig überzeugt. Wesen, die ihre Morde mittels Schwarzer Magie verübten, ließen sich von Polizeibeobachtern herzlich wenig beeindrucken.

»Sonst noch was, Zamorra?« fragte Bianchi.

Der Parapsychologe legte auf. Er teilte Nicole mit, was er erfahren hatte.

»Ich glaube nicht, daß Felicitas wirklich gefährdet ist«, sagte Nicole. »Aber man muß tatsächlich mit allem rechnen. Von daher ist ein Aufpasser vor der Tür nicht übel. Das beweist immerhin, daß Bianchi mitdenkt und um die Sicherheit der Leute besorgt ist. - Was nun, chéri?«

»Weil inzwischen Ruhe eingekehrt ist, schauen wir uns Yasmins Wohnung noch einmal an. Danach fahren wir zum Delorno-Haus. Du gehst ans Lenkrad, weil ich den ziemlich großen Grappa getrunken habe und du alkoholfrei bist. Wir müssen versuchen, irgendwie schneller und besser zu sein als der Unheimliche…«

***

Ted Ewigk sah die Holzreste der Götzenfigur als eine Herausforderung seines Könnens. Seit Professor Zamorra gegen eine Untersuchung mittels des Dhyarra-Kristalls argumentiert hatte, trug er sich mit dem Gedanken, seinem Freund zu beweisen, daß es doch ging! Kräftig genug dafür fühlte er sich längst wieder.

Er wußte auch, daß er dazu neigte, seine Kräfte zu überschätzen. Aber in diesem Fall war es lediglich eine Frage der Vorstellungskraft. Alles andere erledigte der Sternenstein. Er brauchte nur eine bildhafte Vorstellung von dem, was er tun sollte. Der Kristall selbst holte seine Energie aus den Tiefen des Universums. Bis heute wußte niemand genau, wie das funktionierte.

Trotzdem waren die Kristalle keine Wunderwerkzeuge, auch wenn ihre Energie schier unerschöpflich war. Die Vorstellungskraft und die Konzentrationsdauer des Benutzers mußte ebenfalls enorm sein, sonst wurde nichts aus der Sache. Wenn der Dhyarra nicht ›begriff‹, was er bewirken sollte, dann geschah einfach nichts. Je abstrakter die Handlung, desto schwieriger war es, sie dem Dhyarra zu vermitteln.

Gerade deshalb fühlte Ted sich herausgefordert.

Die Absicherung der Villa konnte warten. Wochenlang war kein dämonischer Überfall geschehen, warum sollte es ausgerechnet in diesem Augenblick jemand darauf abgesehen haben? An einen solchen Zufall glaubte Ted nicht.

»Du bist verrückt«, hielt Carlotta ihm vor, als der Reporter ihr mitteilte, was er plante. »Das schaffst du nicht, Zamorra hat recht. Du wirst entweder erschöpft zusammenbrechen, oder du wirst keinen Erfolg haben, weil der Dhyarra dich nicht versteht…«

»Den Versuch wieder abbrechen kann ich immer noch, wenn ich feststelle, daß es nicht geht«, bemerkte Ted trocken. »Aber wenn ich Zamorra damit ein wenig unter die Arme greifen kann, dann werde ich es tun. Er dürfte derzeit genug anderes um die Ohren haben…«

Carlotta begriff, daß sie ihren Freund nicht von seinem Vorhaben abbringen konnte. Sie überlegte, ob sie nicht in der Zwischenzeit schon versuchen sollte, die Abschirmung wiederherzustellen, aber sie war nicht sicher, ob sie die weißmagischen Bannzeichen in der richtigen Form und der richtigen Strichstärke anbringen konnte. Also ließ sie es.

Währenddessen begann Ted sich auf sein Vorhaben zu konzentrieren. Er bemühte sich, zunächst für sich selbst ein Vorgehenskonzept zu finden, mit dem er den Kristall steuern und auch auf unvorhergesehene Erkenntnisse reagieren konnte. Dann nahm er den blau funkelnden Sternenstein in beide Hände und versenkte sich in Konzentration. Der Kontakt war hergestellt, und so, als liefe vor seinem inneren Auge ein Film ab, ließ Ted seine Wünsche bildhaft in den Kristall fließen.

Vor ihm lagen die Reste der hölzernen Hülle.

Nur Carlotta bemerkte das kaum wahrnehmbare, bläuliche Flimmern, welches das Holz plötzlich einhüllte. Ted Ewigk selbst sah es nicht.

Er sah etwas anderes.

***

Xotopetl erschrak. Jemand befaßte sich mit geradezu ultimativer Macht mit den Resten seiner ehemaligen Hülle!

Zwar war die Verbindung nur noch ganz schwach, denn mit dem Aufsprengen der Hülle war ja auch der Bann gebrochen, der Xotopetl festgehalten und blockiert hatte, aber nach einer so langen Zeit blieb es nicht aus, daß noch ein dünner Faden existierte, über den Xotopetl feststellen konnte, was geschah.

Angst sprang ihn an und krallte sich in ihm fest. Angst davor, in die Verbannung zurückgestürzt zu werden. Er wollte nie wieder gefangen sein.

Er versuchte festzustellen, was jener andere tat, der sich mit dem Holz befaßte. Aber er schaffte es nicht, die Rückkoppelung herzustellen; er war zu schwach dazu und die Verbindung zu dünn. Er fühlte nur, daß es ein gewaltiger Kraftfluß war, der dort strömte. Wenigstens ebenso gewaltig wie die Macht des Amuletts.

Xotopetl konnte nichts mehr dagegen tun, konnte nichts mehr eintarnen. Ihm blieb nur die Flucht nach vorn.

Und er griff nach der nächsten Lebensspenderin.

***

Ted Ewigk glaubte durch fremde Augen zu sehen. Er stürzte in einen tiefen Strudel, der ihn durch die Zeit mitriß in die Vergangenheit. So etwas hatte er noch nie zuvor erlebt, und er hatte in dieser Form auch nicht damit gerechnet. Er hatte sich eine Analyse des Holzes vorgestellt, ein Vergleich der verschiedenen Spielarten von Magie, die darin gewirkt hatten, aber der Vorgang entwickelte jäh eine Eigendynamik, die Ted nicht mehr kontrollieren oder stoppen konnte.

Er sah… aus der Perspektive des Betroffenen! Er war kein Außenstehender, er war der Götze selbst! Er schwebte unsichtbar über einer Stufenpyramide, er sah, wie Opferpriester auf dem Steinalter ihre Obsidianmesser schwenkten und Menschen das Herz aus dem Leib schnitten, um es dem Götzen entgegenzuhalten. Und er wußte auch, daß er sich in das Ritual eingeschlichen hatte, daß er des Überflusses an Lebensenergie teilhaftig wurde, der eigentlich einem ganz anderen Wesen geweiht war. Doch der Sonnengott benötigte so viele Opfer gar nicht, und möglicherweise registrierte er nicht einmal, was ihm der Götze stahl.

Xotopetl, dachte Ted Ewigk erschauernd. Ich bin Xotopetl, und mein ist die Kraft. Doch nur einen Teil der Lebenskraft konnte er für sich verwenden. Die Lebensenergie männlicher Opfer brachte ihm nichts; er konnte sie nicht verwerten. Die Lebensenergie der Frauen jedoch floß in ihn und machte ihn stark, seinen Widersachern auf astraler Ebene entgegenzutreten und sie in ihre Schranken zu verweisen.

Doch dann war da plötzlich jemand, dessen Bewußtsein nach Rache schrie. Ted-Xotopetl sah eine flammenumloderte Gestalt; er sah jemanden auf dem Opferstein dahingehen, der dieser Flammengestalt viel bedeutete, und er registrierte auch, daß dieser flammenumhüllte und mit kostbarem Schmuck behängte Indio, von dem er nicht sagen konnte, ob es ein Mensch oder eine Gottheit war, den Energiestrom bemerkte, den Xotopetl in sich aufnahm, ein Schrei nach Vergeltung hallte durch seine Gedanken, ließ ihn erschauern und tötete ihn fast. Der Flammenumhüllte - nur so hatte Xotopetl ihn in Erinnerung - wirkte einen Zauberfluch, der über Jahrhunderte anhalten sollte. Er konnte Xotopetl aufspüren und in seinen Bann schlagen; seine Macht war stärker als die des Weitgereisten, und bis heute begriff Xotopetl nicht, wie das geschehen konnte. Da war die unterirdische Stadt mit den verbotenen Gängen, da war das Gold, da waren Feuer und Magie. Und Xotopetl fand sich als Teil einer hölzernen Götzenfigur wieder.

Und kein weibliches Wesen geriet mehr in seine Nähe! Und wenn, dann niemals nahe genug, daß er aus dem Holz heraus Einfluß darauf nehmen konnte. Das Reich der Sonne zerfiel, wurde von Eroberern zerschlagen, der alte Glanz verging und wurde von Armut und Krankheit abgelöst; die alten Götter wurden kaum noch verehrt. Die Holzfigur wurde außer Landes gebracht. Sie kam von einem Ort zum anderen, aber immer wurde sie so versteckt gehalten, daß sie niemals intensiv mit Frauen in Berührung kam, und die Häßlichkeit ihrer Gestalt sorgte dafür, daß niemand sich näher mit ihr befassen wollte. Die Wächter des Fluches verrieten ihren Nachfolgern das Geheimnis, bevor sie starben, und so wurde dafür gesorgt, daß der Fluch erhalten blieb nach dem Willen des Feuerumkränzten bis in alle Ewigkeit. Aber er hatte nicht daran gedacht, daß diese Figur einmal gestohlen werden könnte, und daß der Dieb sie an einen Händler verkaufte, ohne ihn warnen zu können, weil er selbst nicht eingeweiht war.

Das war die Chance, auf die der Weitgereiste jahrhundertelang gewartet hatte. Jahrhunderte in grausamer Einsamkeit, in tiefer Verbannung. Das war schlimmer, als wäre er ausgelöscht worden. Er hatte teil an der Welt, konnte aber nicht in ihr leben.

Doch nun, im Laden des Antiquitätenhändlers in Rom - fand er eine Frau, eine Kundin, die sich lange genug im Laden aufhielt, unschlüssig, was sie kaufen wollte. Lange genug, um sie für sich zu interessieren. Und damit nahm die Geschichte ihren Lauf. Endlich konnte Xotopetl aus seinem Gefängnis herausgreifen und sich neue Lebensenergie holen, mit welcher er die Kraft des Fluches durchbrechen und frei werden konnte.

Ted kehrte in die Gegenwart zurück. Sein Geist konnte sich aus dem Holz wieder befreien, das so lange mit dem magischen Wesen verbunden gewesen war, daß dessen Erinnerungen sich ihm aufgeprägt hatten in einer unbegreiflichen, aber auch unverfälschbaren Struktur, die sich nur auf metaphysischer Ebene erfassen ließ.

Ted unterbrach den Kontakt. Der Dhyarra-Kristall entfiel seinen Händen und rollte über den Boden, bis er zum Stillstand kam. Ted atmete tief durch.

Er fühlte sich erschöpft.

»Was ist mit dir?« fragte Carlotta, die endlich auch wieder in sein Wahrnehmungsfeld gerückt wurde. »Bist du okay?«

»Ja«, murmelte er. »Ich bin okay. Ich brauche ein Telefon. Ich muß Zamorra informieren… Er muß wissen, was das für ein Wesen ist, dann kann er vielleicht etwas dagegen unternehmen.«

»Du hattest also wirklich Erfolg?« stieß Carlotta überrascht hervor.

In Teds Augen blitzte es triumphierend. Er genoß es trotz seiner Erschöpfung innerlich, daß er Zamorra das Gegenteil hatte beweisen können. Er hatte es auch mit dem Dhyarra-Kristall geschafft!

Aber jetzt mußte er Zamorra warnen - ehe es zu spät war.

Denn auch Nicole war eine Frau und damit ein potentielles Opfer des unheimlichen Mordgötzen, der die Lebensenergie von Frauen trank wie andere ihren Kaffee…

***

Nicole schrie plötzlich gellend auf. Sie verkrampfte sich, bäumte sich auf und preßte die Hände gegen ihre Brüste, als versuche sie, etwas festzuhalten, was ihr entrissen werden sollte. Immer noch schreiend brach sie mitten in Yasmin Bonds Wohnung zusammen.

Im gleichen Moment hatte sich auch Merlins Stern erwärmt.

Schwarze Magie griff nach Nicole, um ihr das Herz aus dem Körper zu reißen! Magie, die ihren Angriff von irgendwo außerhalb startete, denn in der Wohnung selbst konnte sich nichts befinden, das dafür verantwortlich war!

Zamorra brauchte nur einen einzigen Handgriff, um das Amulett, das er offen vor dem Hemd trug, von der Silberkette zu lösen. Er schleuderte den handtellergroßen Diskus auf Nicole, traf ihren Oberkörper. In Sekundenschnelle floß ein grünlich flirrendes Kraftfeld aus dem Amulett hervor. Schützend hüllte es Nicole ein.

Im gleichen Moment spürte sie den reißenden Schmerz in ihrer Brust nicht mehr. Aber in Höhe ihres Herzens sprühten silbrige Funken auf dem grünen Kraftfeld, das das Amulett aus der Kraft einer entarteten Sonne entstehen ließ.

Dann hörte das Funkensprühen auf.

Das Kraftfeld erlosch. Die Attacke aus dem Nichts war beendet, nur wenige Augenblicke, nachdem sie begonnen hatte. Nicole japste erschöpft nach Luft. Sie rollte sich über den Boden. Zamorra berührte sie. »Alles in Ordnung?« fragte er. »Bist du okay, Nici? Kannst du dich bewegen?«

Er tastete nach ihrem Puls. Das Herz schlug nach wie vor gleichmäßig und trieb das Blut durch ihre Adern.

»Ich glaube, er hat es nicht geschafft«, sagte sie heiser. »Verdammt… er wollte mich tatsächlich umbringen, dieses Ungeheuer! Wir haben recht. Ich war das nächste Opfer! Nach mir wäre dann Carlotta an der Reihe…«

»Und das funktioniert nicht mehr, weil wir dieser Mordbestie jetzt an den Kragen gehen«, versicherte Zamorra. »Kannst du aufstehen? Soll ich dich zum Krankenhaus fahren? Vielleicht bist du doch innerlich verletzt…«

»Nein«, sagte Nicole. »Ich bin sicher. Er hat es nicht geschafft. Er konnte seine ganze Kraft nicht einsetzen, weil du zu schnell reagiert hast. Danke.« Sie umschlang ihn mit ihren Armen und küßte ihn, während er sich aufrichtete und sie langsam mit sich hochzog. »Na, das sieht tatsächlich nicht nach einer Herzverletzung aus«, bemerkte er lächelnd.

Er nahm Merlins Stern wieder an sich. Dann konzentrierte er sich auf das, was das Amulett ihm verraten konnte.

»Wir wissen jetzt, wo er steckt«, sagte er dann mit grimmiger Zufriedenheit. »Das Amulett hat den Ausgangspunkt dieses Angriffs anpeilen können. Ich bin sicher, daß wir ihn haben.«

»Patrizia Delornos Haus«, sagte Nicole.

»Bingo. Der Täter kehrt immer an den Tatort zurück - in diesem Fall in das Haus. Und dort hätte ihn zu dieser Zeit vermutlich auch niemand gesucht. Fahren wir hin und schnappen wir ihn uns.«

Sie verließen die Wohnung mit dem beschädigten Siegel; um das Berichtschreiben konnten sie sich später kümmern. Es hatte auch keinen Sinn, Bianchi jetzt zu informieren. Polizeiwaffen konnten diesen Mörder ohnehin niemals in Schach halten. Dies war etwas, was Zamorra und Nicole allein erledigen mußten.

Als sie das Mercedes-Coupé erreichten, das Ted ihnen auch heute wieder zur Verfügung gestellt hatte, war soeben das Rufsignal des Autotelefons wieder erloschen. Ted hatte es entnervt aufgegeben, Zamorra erreichen zu können…

***

Xotopetl war am Ende.

Daß jener andere Mann mit seiner mächtigen Magie in seiner Vergangenheit forschte, hatte ihn schon geschockt. Er war zu nervös gewesen. Und dann war er auf die Silbermagie gestoßen. Das grüne Kraftfeld sog Xotopetls Energien in sich auf, drohte sie ihm zu entreißen. Und Xotopetl mußte befürchten, daß sein Standort verraten worden war. Über die Lebensenergie-Verbindung war das Fremde, Silberne zu ihm gekommen und hatte ihn berührt.

Er hatte in Flammen gestanden wie einst sein mächtiger Feind. Der Zeitkreis begann sich zu schließen. Xotopetl wußte, daß es für ihn keine Rückkehr mehr geben würde. Er war auf einen Gegner gestoßen, der mächtiger war als er selbst. So erfüllte sich der Fluch aus der Vergangenheit doch noch an ihm, obgleich er sich befreit hatte.

Er besaß kaum noch Kraft. Der gescheiterte Versuch, der Lebensspenderin das Herz zu nehmen, hatte ihn vollends erschöpft.

Er bewegte sich nur noch im Zeitlupentempo. Er war kaum noch in der Lage zu gehen, aber er wußte, daß er von hier fliehen mußte. Sein Versteck war nicht mehr sicher. Die anderen würden kommen und über ihn herfallen, um ihn entweder zu töten oder ihn wieder in ein unentrinnbares Gefängnis wie jene hölzerne Hülle zu stecken.

Er setzte einen Fuß vor den anderen. Er durchbrach mühsam eine Absperrung. Und er taumelte über eine grüne Wiese auf Wasser zu.

Jäh durchzuckte ihn der Gedanke, daß er sich unter der Wasseroberfläche verstecken konnte. Dort würden sie ihn nicht finden, und Wasser konnte ihm nicht schaden. Später, wenn sie die Suche aufgegeben hatten, weil sie ihn im und am Haus nicht finden konnten, würde er wieder auftauchen und konnte sich erholen. Er hatte also noch eine Chance!

Verzweifelt schleppte er sich dem Wasser entgegen und hoffte, daß er es noch erreichte, bevor seine Gegner hier auftauchten.

***

Nicole, die unter Beweis stellte, tatsächlich nicht verletzt worden zu sein, stoppte den Mercedes schwungvoll hinter Patrizia Delornos Ami-Straßenkreuzer in der Hauszufahrt. Mit der mäkelnden Bemerkung, daß ihr eigener BMW, der in der Châteaugarage auf sie wartete, ihr doch lieber, weil vertrauter, gewesen wäre, schwang sie sich aus dem Wagen. Zamorra stieg auf der anderen Seite aus. Gemeinsam stürmten sie auf das Haus zu. Gerade als Nicole das Siegel an der Haustür entfernen wollte, stoppte Zamorra sie mit einer schnellen Handbewegung.

»Warte«, stieß er hervor. »Er ist nicht im Haus.«

Nicoles Augen wurden schmal. »Woher willst du das wissen?«

Zamorra hob die Silberscheibe an. »Merlins Stern hat sich auf die Aura dieses Mordgötzen eingestellt«, sagte er. »Die Impulse kommen von hinter dem Haus!«

»Aus dem abgezäunten Park, oder Garten, oder was auch immer das ist?« stieß Nicole hervor.

Zamorra nickte. »Da werden wir fündig, wetten wir?« sagte er grimmig. »Komm…«

Sie umrundeten das Haus und erreichten schließlich den abgezäunten Bereich. Die Tür im Zaun, die zur großen Wiese und dem Swimmingpool führte, war einen schmalen Spalt weit geöffnet. Zamorra schob sie auf und wollte hindurchschlüpfen, als diesmal Nicole ihn festhielt.

»Warte«, sagte sie atemlos. »Der Alligator?«

Zamorra erstarrte. Er erinnerte sich: Patrizia hatte einen Alligator besessen. Der tummelte sich normalerweise in diesem abgezäunten Bereich, den er bei geschlossener Tür natürlich nicht verlassen und deshalb auch niemandem gefährlich werden konnte, der das Grundstück betrat, es sei denn, er drang in den abgezäunten Bereich ein.

Das Reptil sollte zwar von der Polizei an eine Kette gelegt worden sein, aber…

Da sah Zamorra den Mordgötzen.

Diesmal nicht als wesenlosen Schemen, dessen Umrisse im Nichts verschwammen, sondern als schwankende, taumelnde Gestalt, nicht mal einen halben Meter groß, mit graubrauner, faltiger Haut. Das Wesen taumelte auf den Pool zu, schien noch nicht bemerkt zu haben, daß seine Gegner hinter ihm aufgetaucht waren. Die Gestalt bewegte sich im Zeitlupentempo, gerade so, als kämpfe sie gegen eine einsetzende Körperstarre an.

Plötzlich schoß von links etwas Flaches, Längliches heran. Nicole schrie auf. Die Kette war lang genug, um dem Alligator Bewegungsfreiheit zu geben. Er hatte seine Beute gesehen, und blitzschnell schnappte er zu, bekam mit seinem zahnbewehrten Maul den Mordgötzen zu fassen und tauchte mit ihm ins Wasser ab. Es schäumte auf, als der Gator sich drehte und dann in der Tiefe verschwand.

Vorsichtig näherte Zamorra sich dem Pool.

»Paß auf!« warnte Nicole, aber Zamorra winkte ab. Der Alligator war jetzt beschäftigt. Als die Wasseroberfläche sich beruhigte, sah Zamorra eine Wolke schwarzen Dämonenblutes aufsteigen. Das Vibrieren des Amuletts war erloschen.

***

»Das also war Xotopetl«, sagte Zamorra später, als sie in Teds Villa am Kaminfeuer zusammensaßen und sich gegenseitig ihre Erfahrungen und Erlebnisse berichtet hatten. »Damit dürfte dieser mörderische Spuk vorbei sein. Ein Götze aus der Maya- und Inka-Zeit, der durch einen simplen Fluch bis in unsere Gegenwart verschlagen wird und seinen Opfern hier mit Magie die Herzen entreißt, weil es keine Priester mehr gibt, die es für ihn erledigen könnten… unglaublich. Aber irgendwie kann das noch nicht die ganze Geschichte sein.«

Ted hob die Brauen.

»Wie meinst du das?«

»Mir ist das alles ein wenig zu glatt gegangen«, gestand der Professor. »Ich habe das dumpfe Gefühl, als würden wir noch eine Überraschung erleben.«

»Aber der Götze ist doch tot, sagtest du«, wandte Ted ein.

Zamorra nickte. »Er ist tot. Er kommt nicht wieder. Seine Aura ist erloschen. Ich denke auch nicht, daß wir noch einmal mit ihm selbst zu tun bekommen. Allenfalls mit etwas, das irgendwie mit ihm zu tun hat.«

Nicole schnipste mit den Fingern. »Ich kann dir genau sagen, was das sein wird«, behauptete sie.

Die anderen sahen sie gespannt an.

»Irgendwie werden wir Kommissar Bianchi ja Bericht erstatten müssen, damit er sich seinen Vorgesetzten gegenüber rechtfertigen und diese Akte beruhigt schließen kann. Nur - wie bringen wir ihm bei, daß er den Mörder, wenn er ihn verhaften will, im Magen eines Alligators suchen muß?«

ENDE
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